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Vorwort. 

üie vorliegende Schrift verfolgt einen doppelten Zweck: im 
besonderen will sie einen Beitrag zur genaueren Kenntnis 
der Poesie und der LebensverbSltnisse dea Thüringers Heinrich 
von Mornngen liefern, eines Dichters, der neben Walther v. d. 
Vogelweide als der hervorragendste Vertreter des deutsehen 
Minnesangs gelten darf. Ist er doch selbst einem Gervinus, 
der dem mittelalterlichen Minnesang gewiss nicht eben hold 
ist, eine sympathische Erscheinung. (Vgl. Gervinus, Geschichte 
der deutscheit Dichtung * I S. 310)- Im Znsammenhang damit 
streift sodann die Arbeit einige Fragen, die für die Betrachtung 
des Minnesangs im allgemeinen wichtig erscheinen, vor 
allem die, ob wir im Minnesang eine im wesentlichen unpersön- 
liche Poesie oder z. T. den Niederschlag realer Verhält- 
nisse zu erbliclcen haben. 

Katzeburg i. L., im Juni 1898. 

Otto Hössner. 
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£ni>chenbauer ^= Knuchenhauer, Geschichte Thüringens, 2. Aufl. bes. 
V. Menzel. 1883. 
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M, S. H. — F. H. V. d. Hagon, Minnesinger 1838. 



ih,Googlc 



Mülverstedt =; G. A. v. Mülveratedt, Ues HiDuesangers Heinrich von 
MoTUDgeD Heimat und Geschlecht (Zeitachr. des Hai'z- 
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Wilmanns A. f. d. A. ^ W. Wilmanns, Ä. f. d. A. 7, 261 ff. 

Werner — R. M, Werner, A. f. d. A. 7, 121 ff. 

Zurborg = H. Zurborg, Üeber den altdeutschen Minne- 

sang. 1877. 
Die sonst benutzten Schriften sind an ihrem Oite ai^geführt. 
Die Lieder Heinrichs von Morungen sind nach M. F. oitiert, die 

für die Untersuchung hauptsächlich in Betracht kommenden am Ende 

dieser Arbeit daraus abgedruakt; die aus andern Minnesängern ange- 
zogenen Stellen sind, wo es nicht anders angegeben ist, gleichfalls aus 

des Minnesangs Frühling entnommen. 
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Capitel I. 
Die Lfedergnippe M. F. 141,15—143,3. 

Die i Lieder M. F. 141,15; 141,37; 142,19 und 142,26 
sind in der BLeihenfolge , wie sie M. F. angiebt, in der Hand- 
schrift C überliefert wwrden, in der sieh bekanntlich eine Art 
von planm^Esiger Ordnung in einzelnen Teilen erkennen lässt'), 
142,19 ausserdem in der Benediktbeurer Hs M. Der Gedanken- 
gang in ihnen ist folgender: 

1) In 141,15 klagt der Dichter, dass ihm die Gegenwart 
der Geliebten Sinne und Gedanken zu verwirren und zu rauben 
pflege und er so nicht zu einem Geständnis seiner Liebe kommen 
könne. 2) 141,37') folgt ein in lyrische Empfindungen aufge- 
löster Bericht, wie nÄmiich der Dichter in einer Stunde heftiger 
Leidenschaft") der Geliebten seine heisaen Wünsche kundgethan 
und eine hohe Gunst von ihr gefordert habe {senftez küssen 
142,8), von ihr aber schroff zurückgewiesen worden sei*). Am 



') cf. Wilmauns A. S. 8. und Müllenhof Zs. f. d. A. 14,133f. Dass 
141,37 nach 141,16 gesungen ist, darüber vgl. Wilmancs A, zu 116,29- 

') Hmfallig sind die Einwände, die Schütze S. 66 gegen die Echtheit 
dieses liedes erhohen hat. cf. Bielschowsiy A. f. d. A. XVII, 121. 

') 142,3 ff.: ich tobte (cf, Walth. 40,22. toben = verblendet sein, 
ist allerdings im Mhd. nicbt ein so starker Ausdruck wie im Nhd. cf. 
WilmauDS A. zu Walth. 86,8) unäe guile umb ir vil güetlichen munf 
d. h. ihr huldvolles Lächeln habe ihn verblendet, und so habe er sich 
voll leidenschaftlichen Verlangens nach einem Liebeswort und nach einem 
Knss von ihrem Munde abgequält. 

*) Der zornige Ausruf; loie mrde ich gehae igehaz activiscb! cf. 
"Wilmanns A. zu Walth. 33,34) tr munde (142,9f.), der nun vil rögevarh, 
nicht mehr wie in Strophe 1 vil güetUdt heisst, zeigt deutlich, wie ver- 
letzend sie ihm geantwortet hat (cf. auch 142,13 f.: ai gesaa mir vor so 

RoBsner, Heinr. v. «ornuEen- 1 
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Schlüsse erklärt er, er sei infolge davou des fruchtlosen Dienstes 
müde geworden [des bin ich worden laz 14:2,1b), ja, das Lied 
braust in einen Zornesausbruch aus, so heftig (daz ich vil 
schiere gesimde in der helle gründe verhrünne & ich ir iemer 
diende, ine wisse, miibe waz), wie man ihn selten oder nie im 
Minnesänge hört'), und der ehrlich und wahr erscheint^). Die 
kurzen, abgebrochnen Zeilen malen in beiden Strophen an- 
schaulich des Dichters rasche Leidenschaft; ebenso künstlerisch 
wahr aber strömt das Stürmische des Liebes Verlangens in Str. 1, 
der keine Schranke kennende Zorn des Zurückgewiesenen in 
Str. II in einer überlangen Schlusszeile breit ans, 

3. Unmittelbar darauf im folgenden Gedichte (142,19) preist 
sich Morungen glücklich, dass ihm von einer froive hohes 
GlUck widerfahren sei; durch sie wäre er Kaiser geworden, 
freilich — das vergisst er nicht hinzuzufügen! — ein Kaiser 
ohne Land und Krone. 

mit gvwaU), und wie ei'grimmt er ist Der Uictiter erzäblt nicht direkt, 
wie und mit welchen Worten sie ihn abgewiesen hat ( — es miisste denn 
in einer ausgefallenen Strophe geschehen sein; die-Bs C lasst allerdings 
zwischen 141,36 und 37 Raum für eine solcLe — ), sondern schildert 
getreu dem Charakter des lyrischen Liedes und entspreclieud seiner 
heftigen Erregung nur die Wirkung dieser Zurückweisung auf ihn. 

') Der Aasdruck des Zornes gegen die Gelietite und nun gar ebes 
leidenschaftlichen Zorues begegnet abgesehen von Moruageu im Msg nur 
spärlich (of, Wilmanns L. 8. 208 mit den zugehörigen Anm.!). Und 
dieses Moment ist — um hier etwas vorweg anzudeuten, was später 
noch ausgeführter zu erwähnen ist — ein Zeugnis neben andern dafür, dass 
unser Dichter nicht in den Schranken des konventtonellen Uinnelteda stehen 
geblieben ist, sondern dass seine Dichtung — zum Teil wenigstens! — 
als aus echter, durchlebter Empfindung herausgeboren gelten darf. Der 
Minnesang hat bekaontiich etwas Typisches; die Dichtercharaktere heben 
sich i. a. nicht scharf, klar und unterschieden heraus; je individueller 
demnach die Poesie eines mhd. Lyrikers ist, einen um so grosseren 
Dichtergeist offenbart sie, tun so realer will sie aber auch erscheinen. 
Ist ja doch auf allen Lebensgebieten ein Heraustreten aus dem Gewohn- 
ten und Hergebrachten, originelle Selbständigkeit in der Begel ein Merk- 
mal von Echtheit und Tiefe des Gefühls oder der Überzeugung. 

') Vgl. Burdach S. 47. 
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i. In 142,26 endlich spottet eine Dame einer Liebschaft 
des Diclitora (Str. 1) nnd wirft ihm (Str. 2) den Abfall von ilir 
mit schlecht verhehltem Unmut vor. 

Besteht nun zwischen diesen 4 Liedern ein vom Dichter 
beabsichtigter Zusammenhang, ein gewollter inhaltlicher Fort- 
schritt? 

a. In der in den Strophen 142,26—143,3 sprechenden Dame 
ist allem Anschein nach die vielgefeierte, bekannte Herrin des 
Dichters dargestellt; sie sagt es ja selbst in den Worten 142,36 
der mir dicke sinen dienest Jx>t\ sod&nn entspricht die aus 
diesen Strophen sich fUr sie ergebende Charakterzeichnung 
dem Bilde, das wir uns ans den Gedichten Morungens von ihr 
machen können: es ist im wesentlichen das Bild der vornehmen, 
im Gesänge umworbenen Frau, wie es uns, in tibnlichen Zügen 
wenigstens, auch sonst im Minnesänge entgegentritt: 143,2 f. 
fordert sie unbedingte Huldigung als das ihr zustehende Recht; 
denn nachdem sie eben über das Entfremden des Ritters ge- 
klagt (!) hat'), droht sie, wenn er nicht von seiner Untreue 
Hesse, ihn nun nach Kecht und Gebühr hassen zu wollen 
(143,2 f.: und wü er sicks erlouben nikt, so muoss ich im von 
schulden sin gehaz). Was könnte der Ausdruck von schulden 
sin gchaz anderes besagen, als dass sie ihn bisher ohne rechten 
Grund — also aus Koketterie und Launenhaftigkeit! — ihre Un- 
gnade habe fühlen lassen? Und an den Ernst der scheinbiir weh- 
mütigen Worte in 142,33 mir ist daa keree tayrden swaere und 143,1 
oivS war utnbe tuot er daz ? kann man bei der schroffen Äusserung in 
jenen 2 folgenden Versen (143,2 f ) nicht glauben, wie auch der 
spöttische und ironische Ton in Strophe I (v. 26 — 32) gar nicht 
dazu stimmen will. Die in dieser Strophe gegebeueLehre mit ange- 
hängter spöttischer Nutzanwendung klingt wenigstens recht 
hochmütig, namentlich wenn man sie in ihrer Beziehung zu 

') Freilich wie selbstbewusst und eigeusinnigl Mau halte, um deu 
hier berrGchenden Ton herauszuhören, dagegen die schmerzlichen und 
innigen Klagen üter die Uotrone des Geliebte» im älteren Minnesang 
(4,1 ; 8.33 und besondere 37,18 ff.) und ( — wohl nach diesen Mnstem 
geprägt — ) die bei den Bernfsdichteru ßeiomar (156,38—156,9) nnd 
Hartmann (212.37 tf.) 
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der voraufgehenden Strophe (v. 19 ff. cf. unten S. 8f) be- 
trachtet. Endlich beachte man die folgenden Wendung;en, die 
an solche in anderen, der vornebmen Geliebten wohl sicher 
gewidmeten Liedern auffallend anklingen'): Man vergleiche 
142,36 (der mir dicke (!) sinen dienest (!) bot) mit 123,12 f- 
(der ick minen lip bot ze dienest iemer mi), 124,29 (ich »iemer 
fuoz von ir dienste mich gescheide), auch 130,21; 133,8; 142,6. 
Sodann spielt 143,3 (so muoz ich im von schulden sin gehaz) 
vielleicht an auf 124,201 (ich sihe wol das min fnmwe mir ist 
vil gehaz — aber, wie aus dem Folgenden erhellt, ohne Grund!), 
oder auf 123,29 ff. (wie stSt miner frouwen daz, daz sie sicJt 
vergas und verseile mir ir htüde9 öwe des, wie relite unsartfte ich 
dulde beide ir spot und ouch ir haz!) und anf 128,8ff, (s6 muoe 
ich dulden beide ir^) spot und auch ir hae). 



') Auch sonst bezieht sich MoniOKeu ja gern auf früher Gesagtes cl. 
132;8 f. auf 127, 23 ff. ; 140, 14 f. auf 128, 1 ; 139, 10 und 143, 11 auf 126. 
19 iF. Vielleiolit steht auch 134, 32 f. in Beziehung zu 133. 20 (vgl. 
unten S. 33). Übrigens erscheint es merkwürdig, dass. wie wir ans 
einer Vergleichuug dieser Stellen ersehen, die auf eine frühere zurüclf- 
weisende, also chronologisch spätere Ä'isserung auch in der hsC spater 
folgt (127,23 f = 23C oo 132,8 = 39C; 127,34 = 24 G ^ 140,11 ^ 
77 C; 125,19 = 13C c« 139,3 ~ 72 C und 143,9 ^910; 130,20 = 
47 C rN5 134,32 — 52 C; 131,18 = 37 C r« 140,11 f. — 77 C). Ist das kein 
Zufall und geht diese Anordnung auf den Saiumler der bs zurück, so muss 
er erstaunlich aufmerksam die Lieder zusammengestellt haben. Sollte 
man aber nicht vielmehr den Schluss ziehen dürfen, dass der handschriftl. 
Überlieferung eine vom Dichter selbst hergestellta ohronolog; !che Ordnung 
der Lieder zu Grunde liegt? Für eine Partie (140,32—144,37) hat schon 
Seheter eine chranol. Reihenfolge angenommen (vgl. unten S. 12 Anm. 3). 
Sodann macht das einstrophige Lied 147,17 9. ganz den Eindruck eines 
abschliessenden Gedichts einer Sammlung von Liedern der hohen Minoe 
(cf- besouders den letzten Vers: 6st guU mos mir loi), wie umgekehrt 
das Anfangslied 122,1 ff., durchweg ein Preislied auf die Schönheil und 
Tugend der Herrin, sich wie ein Prooemiam einer Bolchea Sammlung 
ausnimmt. 

') Indem ir auf die Herrin des Dichters zu b«ziehcn und in dieser 
Strophe anders zu lesen ist, als die bs (C) schreibt Der Dichter nämlich 
klagt am Schlass von Str. I (127,34—128, 4) über langen, fruchtlosen Dienst 
und weist bitter auf die atat hin, da er gn&äen ntenen se. Klagen der- 
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Vielleicht ist aber stn gehaz auch eine direkte Entgegnung 
auf die Worte des Dichters in unserer Liedergruppe 142,9 : 
wie wirde ich gehae. — Endlich könnte unmaere (142,35: ich 
bin worden dem unmaere) in Beziehung zu 130,2 stehen (und 
ich tr unmaere) mit ümkehmng des ursprünglichen Verhält- 
nisses. 

b. Diese Dame nun spricht halb spöttisch — ironisierend, 
halb nnmntig von einer andern Liebschaft ihres Ritters und 
klagt darüber, dass er die Beziehungen abgebrochen hätte, in 
denen er solange zu ihr gestanden habe. 

C. Die in Strophe 142,19 erwähnte frowe scheint von der 
eben genannten, in 142,26—143,3 redenden Dame verschieden 
zu sein. Denn die Worte dieser Strophe machen gewiss den 
Eindruck, de.ss der Dichter in den Vollbesitz beseligenden 
Liebesglücks gelangt ist; wie wir aber seine spröde und launen- 
hafte Herrin kennen, würde sie ihm nie eine Gunst geschenkt 
haben, die ihn zu Äusserungen begeisterte, wie: ich bin 
heiser (y. 19) oder der muot gestuoni mir nie so schöne (v.21) 



selben &rt enthalten aber auch die 3 letztau Strophen (138.15—129,4): so 
erscheint es höchst störend und unpassend, dass er In Str. 11 plötzlich üher 
falsche Freunde ( — denn nur an solche könnte man bei der hdschrfd. La. 

n! — ) klagen soll, die über sein Singen eine missgünstige Eon- 
:rolle ausüben. Man erwartet vielmehr nach dem ganzen Zusammenhang 

Äusserung über die stat, über das Verhallen der Geliebten. Einen 
iarkastiscben Hinweis auf die Launenbaftigkeit und Koketterie derselben 
enthält die Strophe aber, wenn man mit einigen leichten Änderangen 
folgen dermassen liest: svnge ich und singe niet, so strichet si, doi mir 
nin singen taemehai(C: sprechent st): spriche ab ich und singe ein 
so mi«u! ich dvJden beide ir spät und oucA ir hat. Daranf folgt 
ein allgemein gewendeter Gedanke: Wie soll man nun eigentlich nach dei' 
Meinung- solcher leben, die dem man (!) mit aohoener rede — (cf. 
T. 25 f.: laclien unde achoenez sehen imd ffuot gelaeze hat ertoeret lange 
mich) — vergeben (Konjunktiv!). Seiner Allgemeinheit wegen ist dieser 
Gedanke in den Plural gesetzt, und dieser Plural hat den Schreiber ge- 
wiss veranlasst, auch vorher den Plural (sprechent) zu schreiben und Jn 
V. 12 in statt ir zu setzen. Bai unserer Fassung der Stelle wird die 
lauenhafte Art der Herrin scharf gegeisselt und in 143,2 darauf Hezug 
genommen. 
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oder einen so innigen ÄuEdrack hervorrief: dm ma- sanfte tuol 
(v. 22). Freilich jubeln die Minnesänger auch bei geringster 
Gunstbezeugung ungemeseen, auch Morungen ( — man denke nur 
an den überschwänglicheii Jubelhymnus 125,19 ft., doch nur die 
Antwort anfein freundliches Wort der Geliebten! cf. 126,3! — ), 
aber durch unsere Strophe klingt das sichere, frohe Bewuast- 
aein zu besitzen hindurch (der indic. praes. ich bin Iceiser — ; 
sie tuat mir sanfte — und der Ausdruck der muot ffestuont mir 
nie s6 schöne im Gegensatz zu 125,32: des min muot sol höhe st&n). 
Doch wenn das subjektiver Eindruck sein sollte, so sind fol- 
gende Momente vielleicht überzeugender : In v. 23 sagt der Dich- 
ter: daz schaffet mir ein frowe fruot, gebraucht also den unbe- 
stimmten Artikel, während er sonst immer seine Henin als 
bekannt voraussetzt und sie entweder min frowe, die mine 
u. 8. w, nennt') oder kurzweg und bestimmt auf sie hinwei- 
send sie mit frowe'') anredet. An diesen Stellen wendet er 
sich also an sie als an die bekannte Herrin seiner Lieder, nicht 
ebenso an unsrer Stelle, wo das Versbedürfnis oder etwas andres 
eine Abweichung nicht nötig gemacht hätte. — Ferner zeigt der 
Ausdruck frowe fruot volksmftssige Allitteration, und das Adjek- 
tivum fruot kehrt bei Mornngen nicht wieder. Ich glaube 
nicht, dass nur die Notwendigkeit, einen Beim auf not zu 
bilden, den Gebrauch dieses im Msg seltenen') Wortes veran- 
lasst hätte. Es scheint, der Gebrauch gerade dieses Wortes 



') diu mine (122.11) — min« fi-owe (123,99; 124,10; 13332; 
140,18; 141,11; 147, 22) — mine Uebe frowe (127,3) — «e&e schöne 
fTmc min (133,2) — 3iu frowe min (140,29). 123,11 bezeichnet er 
sie allerdings auch ein vAp, nennt sie aber unmittelbar darauf mine 
frowe (123,29). Beiläufig sei bemerkt, dass Bordacbs Ansicht Walth. 
46,32 S, ( — das lied bezeichne das Snde der boheu Minne des Dichters, 
er babe oSenbat die Absicht, sich ,losziireissen und das bestehende Ver- 
hältnis abznbrechen — ) durch dies unbestimmte ein {ein toip 47, 13) 
möglicherweise geslützt wird. Wenigstens druckt sich Walther sonst nie 
wieder so aus. 

') 137,10,17,28; 138,3; 147,7. 

>) frvot findet sich in If.F. nur bei Dietmar (39,11) und Veldagge 
(£0,17), bei Dietmar aber in anderem Simie als hier. 
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soll dem Dichter ein Mittel sein, diese frowe als eine andere 
von der bekannten Herrin zu unterscheiden. Wenigstens legt 
er der letzteren in der Manier') der Minnesänget sonst immer 
das Epitheton guol') bei. Auch hebt der Dichter mit Nach- 
druck ( — man beachte auch die Wortatellungl — ) v. 24 hervor: 
durch die so teil ich staete sin mit deutlich flihlbarem, gegen- 
sKtzlichem Hinweis auf eine andere Frau, der er nicht hat 
treu bleiben können (— vielleicht mit Beziehung auf 122,34 : 
durch die ich gar alle urtstaete verkds, wo er zweifellos von seiner 
vornehmen Geliebten spricht — ); denn diese Beteuerung, so 
ausgesprochen, setzt eine vorhergegangene unstaete voraus. 

d. Vergleichen wir endlich 142,19 ff. und 142,26 ff. mit ein- 
ander im einzelnen, so entdecken wir zwischen ihnen enge 
formelle und inhaltliche Beziehungen. 

a) Ihr Bau ist völlig gleich : 4 kl. 5 st. 4 kl. 5 st. /- 4 st. 
— 4 st. ^ 5 St. — In der Keimordnung weichen sie allerdings 
von einander ab, aber nur darin, dass in 142,19 Durchreimnng 
stattfindet (» b a b b x b), nicht aber in 142,26 (a b a b c x c). 
Indessen will diese Abweichung wenig bedeuten. Denn erstens 
findet sich die Waise x bei beiden an gleicher Stelle, und 
dann ist bei Momngen auch sonst in Strophen desselben Ge- 
dichts Variation des Reims, ^) ja sogar des Versbaus ') zu be- 
merken; ja eine solche Variation kann in einem Wechsel') 
sogar sehr wohl auf künstlerischer Absicht beruhen, um näm- 
lich auch Susserlich die Verschiedenheit der Männer- und 
Frauen Strophen anzudeuten °) und diese in der Melodie von 
einander abzuheben. Unmöglich wäre es ja freilich nicht, dass 
die Diff'erenz durch die Schwierigkeit, einen weiteren Reim auf 



') Z. B. M.F. 48,32; 63,6,12; 59,3; 69.4; besonders oft bei dem 
den Unstern der Troubadours folgeuden Guotenburc, feroer 84,14; 91,3; 
ll»,18; 152,2; 189,14,18 ti.s.w. 

') 136.25; 138,19; 141,23; 144,31; 140,27. 

'1 141,1*— 25 t^ 141,26-36 und 137,10«. o/. Paul S. 649. 

•) 130,31 ff. cf. Oottsobau S. 376. 

') denn als einen solchen mochte ich diese 3 Btropheu 142,19— 
143,3 erweisen! 

") 130,31 ff (of. unten S- 57 ff) ist wenigstens auch ein Wechsel! 
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uot zu finden, bervorgernfen ist. Dass aber dieser in 142, 19 
hftuptsäclilich angewendete Reim im Abgesang der nächsten 
Strophe wieder aafgenommen ist und beide Strophen auf das- 
selbe Wort (ßuot) endigen, beweist auch, dass der Dichter die 
Zusammengehörigkeit dieser 2 Strophen bat deutlich machen 
wollen.') 

ß. Was den Inhalt anlangt, so widerlegt die in 112,26 ff. 
sprechende Dame (— in der wir noch S. 3 ff. die bekannte 
vornehme Herrin des Dichters zu erkennen Grund zu haben 
glaubten, — ) alles das, was in 142,19 von dem Ritter gerUhmt 
oder versichert war : e r preist die frowe am Ende seiner 
Strophe als ein vA^ so rehte guot, sie erwidert — ebenfalls am 
Ende der Strophe — voll eifersüchtiger") Ironie, sie kenne 
einen Mann, den auch böse Weiber gut d unkten (v. 38: boesiu 
lüip — v.32dÜselbenfroweit') das Wörtchen ^wö( aber steht gleich- 
sam als Stich- und Tonwort, wie gesagt, in beiden Strophen 
an letzter Stelle, — er beteuert, nie habe ihm der muoi s6 
schöne gestanden, (als jetzt durch die Liebe der frowe fruol), 
sie leugnet, dass solche Frauen hohen Mut geben') — er 
gelobt, am jener willen treu sein zu wollen, sie entgegnet, 
solche Frauen müsse man fliehen, tump sei, wer sich auf sie 
verlasse'); auch bezweifelt sie in v. 35 f die Aufrichtigkeit seines 
Treugelöbnisses ; denn von ihr sei er ja abgefallen, der er doch 
60 oft seinen Dienst zugesagt habe. 

') Gottschao S. 364 bezeichnet 142,26 ab gleichen Ton mit 142,19. 

^ Wihnanns L. S. 332 (cf. auch S. 325 Nr. 22) hört auoh aus 
142,26 ESferancht heraas. 

') Dabei verallgemeinert sie iu Fraueoart, den Plural gebrauchend. 

*) Bezeichnend setzt sie für schöner nmiyt, wie der Bitter gesagt 
hatte, höher wuot, d. h. jenen wohl, aber nicht diesen vennöcbten solche 
Frauen einzaflössen." höher maot steht in dem Sinne, den Walther 
47,5 ff. meint. 

') Vielleicht ist diese Äusserung eine auch in den Worten anklingende 
(134,20: er iet vil vii» swer Hch . . . dar lät — 142,29: er ist fump 
swer sich an ai verUt; 134,17: tump o^ 142.29: tump) Entgegnung auf 
134,20 E. wo der Dichter es als tump erkläi t solchen Frauen zu dienen, 
die keine Gewährung schenkten. 
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Y. Auch sonst erinnern 142,19 und 142,26 an einander: 
V. 23 daz (das Glück)" schaffet mir ein frowe fruot c^ v. 34 
da2 (seine Untreue) schaffet mir ein sendiu ndt — v. 25: tmp 
SO rehte guot cvj v. 27 Ze guoten wiben. Dass endlicli der in 
142,19 durchgeführte Keim auf not in 142,26 von der Dame mit 
merkbarer Ah sichtlichkeit im Abgesang der ersten Strophe 
plötzlich aufgenommen wird, ist schon oben (S. 7 f.) erwähnt. 

Nach allem stehen 142,19 ff. und 142,26 ff. gewiss im 
engsten Zusammenhang mit einander, bilden m. E. ein Gedicht.') 
Auffallen könnte ja auch sonst, was aber natürlich erst in zweiter 
Linie in Betracht kommt, dass 142,26 ff. das einzige Frauenlied 
Aloniugens wäre. Fraiienlieder sind überhaupt selten, ein 
zweistrophiges kommt im M. F. selten'), bei romanisterenden 
Dichtem überhaupt nicht vor. 

Bilden nun 142,19 ff. und 142,26 ff. ein Lied, so halte ich 
dieses für einen sog, Wechsel; imd dafUr scheint auch folgender 
Umstand zu sprechen: In den beiden Frauen Strophen zeigt sich 
ein fühlbarer Unterschied in der Stimmung der Redenden: Die 
erste ist durchweg voll Sarkaamus und Ironie, in der zweiten 
dagegen ertönt (freilich wohl kaum aufrichtig gemeinte cf. oben 
S. 3 f.) Klage, bis der schlecht verhehlte Unwille herausbricht. 
Dieser Stimmungswechsel tritt schroff, wenig vermittelt und 
nicht recht motiviert ein, und wenn auch bei heftiger Gemüts- 
bewegung verschiedene Stimmungen besonders in der Frauen- 
seele gern schnell aufeinander folgen und demnach ein solcher 
Wechsel in unserm Falle sich psychologisch') wohl erklären 
liesse , so wKre es immerhin schon an sich denkbar , dass 
zwischen beiden Strophen eine Mannesstrophe ausgefallen wÄre, 
an die sich dann die zweite Franenstrophe, in ihrem Ton 

') M.S.H. I, 56 ab zieht sie im Drucke zusammen; Schütze S. 41 
e)et2t sie auch in Beziehung zu einauder, freilich in anderer, wenig über- 
zeugender "Weise. 

') cf. Burdach S. 78. Die beiden Frauenliedei- 4,35 und 8,33 ge- 
hören der ältesten Zeit an und sind mehr episch gehalten. 

") Morungen zeigt sich, wie wir schon bemerkt habeo und noch 
öfter sehen werden, fds ein Meister in der Kunst psychologisch feiner 
DarotelluDg. 
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durch diese beainäusst, angeschlossen hfitte. Einen Süsseren 
Anhalt dafür könnte man aber, wenn man einen solchen sucht, 
darin linden, dass in der Us C vor 142,19 Raum t^r eine 
Strophe { — aber eben vielleicht an einer falschen Stelle — ) 
gelassen ist, die etwa später nachgetragen werden sollte'). 
Daza kommt, dass wir dann einen Wechsel derart erhalten 
würden, wie sie Morungen auch sonst — und zwar allein*) 
von allen Minnesängern! — hat, d.h. einen von 4 umschichtig 
auf Mann und Weib verteilten Strophen, so dass beide von ein- 
ander getrennt sind und sich doch in ihren Strophen auf ein- 
ander beziehen, also einen Wechsel wie 130,31 ff. und 143.22 ff. 
Ja, die Analogie mit diesen 2 Wechseln fordert geradezu, meine 
ich, eine anch ans andern Gründen willkommene aweite Mannes- 
strophe"). Ich denke mir dann die Situation, deren poetisches 

') "Wenn sich die Mannesstrophe 142,19 ff. von einer ev. verlornen 
zweiten getrennt erhalten hat (Handschrift p!), so liegt das daran, dass 
sie aach für sich beti'achtet ein abgesoblossnes Ganzes bildet. 

') Die 2 Waltherschen 'Wechsel 43,9 und 70.22, die Brachraann 
Qerm. 31,475 als Beispiele derselben Art anführt, sind, wie Bnrdach 
S. 148 richtig bemerkt, vielmehr wirkliche Zwiegespräche mit Behauptung 
und Erwiderung. 

') Der Wechsel ist wohl iu seiner Entstehung eine Art von 
Briefwechsel, der durch Boten vermittelt gedacht wurde (cf. Burdach 
S. 79 fF.; Brachmanu Germ. 31,473 ff.), der poetische Befiex wirtlich 
getauschter Botschaften (cf. Schönbach 8. 60). Findet sich ja doch der 
Bote noch öfter erwähnt z. B. M. F. 32,13; 107,24. Dann vergaas man 
die ureprünglicbe Bedeutung dieser poetischen Form, die Zwischenperson, 
i. h. der Bote, fiel als der für das poetische Thema unwesentliche Be- 
standteil weg, nnd eine eigenartige poetische Gattung blieb so zurück. 
Die Art von "Wechseln aber, wie sie Morungen eigentümlich sinä, 
weichen am meisten von der Natnrwabrheit ab; er hat aber, scheint es, 
diese Art mit gutem Grunde ausgebildet, weil er nämlich in ihnen ein 
bequemes Mittel erhielt. Mann und Weib aber denselben Gegenstand, 
mit Beziehung auf dasselbe Ereignis sprechen zu lassen nnd so beide in 
ihrer allgemeinen und individuellen Eigentümlichkeit zu kontrastieren und 
zu charakterisieren, d. h. wieder psychologisch zu schildern. Besonders 
bemerkenswert nnd charakteristisch ist hier der Umstand, dass unser 
Dichter auch im sog. Tageliede (143,22) nicht einen eigtmtUchen Di&log 
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Spiegelbild unsere Liedergruppe ist, etwa so'): Der Dichter ist 
endlich seines jahrelangen'^ fnichtlosen ") Werbens müde ge- 
worden; die Herrin war eben, wie überhaupt das schöne 
Geschlecht der damaligen Zeit, durch die massineen Huldigun- 
gen, die ihr gespendet wurden, rerivßhnt, war eitel nad launisch*); 
der Erkenntnis, daas es klüger sei, sielt einem Weibe zuzu- 
wenden, das treue Hingabe nicht unbelohnt lasse"), ist die That 
gefolgt; er hat sich bei gegebenem Anlass im Zorn') seiner 
leidenschaftlichen Natur folgend'), von seiner vornehmen Ge- 
liebten ab-') und einer andern „Frau" augewendet, bei der 
er volles Liebesglück findet'). In 142,19 ff. preist er sich des- 
wegen glücklich, die verlassene Herrin aber widerlegt ihn 
in ihrer ersten Strophe in allen Stücken und deutet ihm — um 



mit der Situation des Tageliedes vorführt, wie es doch sonst hierbei 
gebrauchlich ist, sondern dieses Lied eben auch in die vorliegende Form 
des Wechsels gebracht bat und zwar mit Heranziehung von Momenten, 
die das Tagelied sonst aufweist (cf. nuten S. 48 B.). übrigens da der 
Wechsel überhaupt eine Besonderheit des deutschen Minnesangs ist und 
Morongeo ihn gern und eigenartig anwendet, so ist das — und dergleichen 
ist Michels Buch gegenüber zu betonen! — em Zengnias dafür, dass 
unser Dichter von den Troubadours nicht eben so sklavisch abhängig war, 
wie es bei Michel hin und wieder scheinen will, sondern sich seine Stoffe 
und Formen holte, wo er sie eben fand, und verwendete, was, und ge- 
stallete, wie es für seine Absichten passte. 

') Wobei es zunächst noch gleicbgiltig ist, ob wir es dabei mit 
Wahrheit oder Dichtung zu thun haben. 

') 128,15—17 {6w6 mmer besten sit und öwi miner UeAten 
wünnecUe/ten tage! toaz der an ir (Neuste Gtl); 128,221 (miniu ^ar 
verlornen jär diu geriuwent mich für war). 

') 128,27 (mir iet anders niht geschehen); 1^,19 {ich bin umb niht 
Kan umö den vrint betwungen); 142,15 ff. 

') ef. Burdach 8. 153 und oben S. 3. 

"l liH,20 S. (er ist vil ans, swer sich so ivol versittnet daz er dienet 
dar d& man dienest woi enpfäi und sieh dar lä( da »tan sin gen&de hat). 

') 112.16 ff. und oben S. 2. 

'1 cf. Bnrdach 8. 47. 

') cf. Brachmann S. 460 f. 

') 142,19 ff. und oben 8. 6- 
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ihn zur Rückkehr zu ihr zu veranlassen — in ihrer zweiten 
Strophe') ihre Liebe an'}, andernfalls droht sie ihm mit voller, 
nun völlig bereclitigter Ungnade. — 

Die Veranlassung zu unsrer Liedergmppe wäre also eine 
Unterbrechung der Beziehungen, in denen der Dichter zu einer 
vornehmen Fi au stand, und die sich anbahnende Kückkehr 
zu ihr. Das Gianze wUrde sich demnach als eine Liebesepi- 
sode darstellen, bei der die Frau namentlich treffend charakte- 
risiert ist, eine Gelegenheitsdichtung im besten Sinne, ein Stück 
lebensfiischer Poesie, Es wird eine Differenz zwischen den 
Liebenden a«m Austrag gebracht, ein Motiv wie es sich in dem 
(unechten Dietmarschen) Liede M. F. 40,19 und in der Lydia- 
ode des Horaz (Od. 111,9) findet'). 

Im Zusammenhang mit dem eben Ausgeführten erheben 
sich 2 Fragen: 1) Ist das in dem Gedicht 142,19—143,3 be- 
rührte andere Verhältnis des Dichters als poetisch fingiert oder 
als wirklich bestanden aufzufassen? 2) Ist letzteres der Fall, 
als was für eine Persönlichkeit hat man die in 142,23 erwähnte 
„frowe fruof^ anzusehen? Indessen müssen wir uns, ehe wir 
eine von beiden beantworten, in den beiden nächsten Kapiteln 
erst mit der Frage nach dem Grade der Realität im deutschen 
Minnesang überhaupt und insbesondere der der Lieder Mornn- 
gens kurz aas ein anders etzen. 



') Vielleicbt hat der Dichter in einer ausgefallenen Strophe (cf. 
oben S. 9f.J einzulenken versucht. 

'1 142,261: 32; 34; 143,1. Sehr ergötzlich entschlüpft ihr dabei 
selbst ein öwi, das der Dichter sonst häufig zum Ausdruck der Liebes- 
klage ßebiaucht (cf. 123,32; 127.10 u. Ö., besonders 128,1, 11, 16, 21. 
3] ; 129,1), und mit dem sie ihn einst verspottet hatte (140,14). 

') Zu wiederholen (cf. oben S. 4 Anm. 1) ist hier, dass Scherer nach 
Paul S, 475 :d der Partie 140,32—144,37 chronologische Ordnung ange- 
nommen, aber dies freilich nicht näher ausgeführt hat. Aucb bei Walther 
sind ja solche Gruppenbilduugen zu erkennen (cf. Wilnianns L. S. 2ö f.), 
und man kann wohl kaum den Gedanken abweisen, dass manche Dichter 
Lieder verschiedener Töne zu Cyklen zusammengeschlossen haben, um 
den Verlauf eines U in ne Verhältnisses zu verfolgen (cf. Wilmanns L. S. 37) 
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Kapitel IL 

Die Reainiit im deutschen Minnesang. 

Bekanntlich') sind manche Arbeiten über die Minnesfiuger 
in den Fehler verfallen, jede Äusserung derselben für baare 
Münze zu nehmen, ihre Gedichte auszupressen und daraus ein 
Bild ihres Lebens, besonders ihres Minnelebens zu konstruieren, 
d. h. sie haben aus diesen zu weitgehende biographische Folge- 
rungen gezogen. Gewiss würde ein solches Verfahren zu ver- 
werfen sein'). Denn in poetisch erregter Stimmung, wenn die 
Phantasie ihr reiches, blühendes Leben beginnt, wenn der Fing 
der Gedanken hoch geht, sieht der Dichter oft ganz andre 
Dinge, als thatsächlich dem ruhigen Auge erscheinen wollen, 
und sieht die Dinge oft in anderer Weise, als sie in Wirklich- 
keit geschehen: er nimmt weg, er thut dazu, bis das Dichtungs- 
bild dem Idealbilde etwa entspricht, das er in seiner Seele 
schaut und trägt, bis eine poetische Wahrheit gefunden ist, die 
mit der thatsächlichen oft wenig Ähnlichkeit hat. Ja, der 
Dichter braucht auch wohl zu seinem Schaffen keine direkte 
äussere Veranlassung, er erlebt etwas innerlich : kann und will 
man solchen Gestalten einer rein schöpferischen Phantasie 
einen Platz in dem realen Leben anweisen? Oder auch fremde 
Ereignisse fassen und ergreifen ihn so mächtig, dass er sie 
darstellt, als wären es die eigenen u. s. w. Kurz, wer könnte 
überall in das geheimnisvolle Dunkel der Werkstatt des 
schaffenden Künstlers mit Uhr oder Messstange in der Hand 
treten, wer in seinem bunten Blumengarten den nachgrabenden 
Spaten registrierender Forschung überall ansetzen wollen? Femer 
kommt wohl auch aus irgendwelchen Ursachen in einer Zeit eine 
bestimmte litterarische Richtung auf: Berufene und Unberufene 
sind dadurch bestimmt und erfinden und bearbeiten unter der 
Direktive dieser Richtung ihre Stoffe. Man denke z. B. an die 
sog. hallischen Dichter: schief wäre das Lebens-, teilweise 

■) cf. Burdach S. 27 und sonst; Wilmanus L. 3. 356 und S. U8 f 
') cf. R. Menzel, Leben Walthers S, 86. 
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Auch das Charakterbild, das man ans ihren Gedichten fiir die 
Dichter selbst gewinnen wollte! 

Wenn das aber mehr oder minder von jeder Lyrik gilt, 
wie vielmehr dann Ton der mittelalterlichen Minnepnesie! Sia 
lag in den HSnden der Eitter, meist des Adels, der besitzenden 
Klasse: und wie diese zu allen Zeiten ihren Sport gehabt hat, 
s'i betrieb man damals das Dichten oft genug in jenen Kreisen 
sportsmässig, sich und andern zur Unterhaltung"). Der Miime- 
«ang war z. T. eine Kunst, deren Ausübung zum bon ton, 
deren Kenntnis mit zum Begriff der ritterlichen Bildung ge- 
hörte'), und die gelernt wurde*). (Eine Virtuosität im Verse - 
machen haben auch andere Zeiten gepflegt, so die erste Hälfte 
unsres Jahrhunderts!), Das Dichten an sich, das künstliche 
Operieren mit Worten, Wendungen, Motiven, Keimen und 
Rhythmen war ein angenehmer Zeitvertreib für müssige Stunden; 
man wollte wobl aucli als gebildeter Dichter glSnzen, durch 
den Vortrag von Liedern als angenehmer Gesellschafter gelten 
— und so sagte man naturgemäss manches, was auf ThatsSch- 
lichkeit keinen Anspruch erlieben konnte. Also abgesehen von 
den oben berührten, für alleLyrik geltenden, so ist auch aus diesen 
Gründen die mittelhochdeutsche Lyrik keine Geschichtsquelle. 

Das alles soll unumwunden zugestanden werden; indessen 
hat man sich neuerdings, scheint es, zu sehr dem entgegen- 
gesetzten Extrem zugewendet, hat zu einseitig die Dicliter des 
Minnesangs gleichsam als Glieder einer sich mit Notwendigkeit 
ergehenden , festgeschlossenen litterarischen Kette behandelt 
und von diesem so zu sagen abstrakt litterarphilosophi sehen Stand- 
punkt aus den Dichter als Menschen nach seiner Individuali- 
tät zu wenig zu seinem Rechte kommen lassen; für unberufene, 
dilettantenliafte Nachtreter einer ausgebildeten Richtung der 
Poesie einer Zeit mag das zulässig sein, nicht aber, wenn man 
es mit einem echten, iirsprünglichen Dichtergeist zu thun hat: 

M of. Burdach S. 27 ft. Wilmanns L. S. 18,29 und 174 

*) Hartmann a. H. v. 32 erwähnt in dem dort gezeiclineten Bilde 

eines vollkommenen Bttters: er mne wol von minnen. 

') cf, TValther 32,14: le Osterriche lernte ich gingen unde sagen. 

■cf. auch Wilmaons L. S. 2Ö3. 
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der wird sich freilich den in seiner Zeit herrschenden Ideen 
nicht völlig entziehen (^ wer könnte das? — ), aber er wird 
sich nicht in dem Bann eines gegebenen modus canlandt blei- 
bend und mechanisch fortbewegen, sondern indiridnell Bein; 
der wird in seinem dichterischen Schaffen nicht ein von dem 
frischen täglich auf ihn eindringenden Leben um ihn her los- 
gelöstes Sonderleben liihren, sondern darin sich eine Welt 
bilden, an deren Gestaltung seine Umgebung, sein Bildungs- 
gang, seine ganzen persönlichen Verhältnisse, tausend Dinge 
sich beteiligen, und in der sich das alles wiederspiegelt. Be- 
trachtet man nun den Minnesang rein als höfische Mode und 
als wesentlich der Unterhaltung gewidmet, so sind freilich 
seine Dichter nur Zeitvertreiber gewesen, und damit wird aller- 
dings der Unterschied in diesen freilich an sich schon weni^ unter- 
schiedenen DichterindividuatitKten fast völlig aufgehoben; dann 
schwindet auch die Beaiität des Minnesangs damit auf ein Nichts 
zusammen. Dass aber auch hier das Richtige wohl in der 
Mitte liegt, zum Beweis dafür wolle man folgen de Punkte erwägen: 

a. Die Dlohterpersönllchkeiten. 

Hier hat man zunächst zu scheiden zwischen älteren und 
jüngeren Dichtem. Im Siteren Minnesang ist — weil sich ja die 
poetische Gattung erst bildete ! — i. a. ein Dichten unmöglich, bei 
dem nicht dasHerz mitgesprochen und derDichter aus bestimmter, 
gegebener Situation herausgedichtet hätte; die späteren Minne- 
sänger — und je weiter hin, desto mehr — übernehmen dagegen 
von den älteren erfundene und gebrauchte, mit einem bestimm- 
ten Inhalt ausgefüllte und in bestimmter Weise geprägte Wen- 
dungen, Gedanken, Motive teils zur volleren Abmndung und 
Ausschmfickungihrer eigenen Lieder, teils weil jene eben schon den 
Ausdruck für das glücklich gefunden hatten, was sie selbst fühlten 
und dachten oder jedenfalls äussern wollten; sie übernahmen 
derlei naiv und unbedenklich, weil der Begriff des litterarischen 
Eigentums damals kaum geahnt wurde. — Beijenen trieben per- 
sönliches Geßihl, Lust und Leid des eigenen Herzens zum Singen, 
später dagegen trat dies persönliche, individuelle Moment mehr 
und mehr zurück auch darum, weil man unter die Macht einer 
ausgebildeten litterarischen Strömung geriet und nun nnter dem 



, L.oogic 



16 

Druck einer Art von scharf umgrenzter litterarischer Tradition dich- 
tete, und da war das Persönliche, das Individuelle des Dichters 

nicht mehr die einzige Quelle, der einzige Gegenstand der Poesie. 
Bezeichnend ist, um einen bestimmten Punkt Anzuführen, in dieser 
Beziehung, dass von einer Huldigung, die dem ganzen Frauen- 
geschlecht dargebracht wäre, bei den Siteren Sängern fast nichts 
zu finden ist"). Ein jüngerer Dichter ist freilich Ulrich von Lich- 
tenstein, dessen Lieder ganz individuell zu sein, einem direkten 
persönlichen Zweck zn dienen scheinen, aher trotzdem beweist 
er nichts gegen uns, weil die Verhältnisse, denen seine Minne- 
lieder entsprungen sind, etwas forciert künstlich Zurechtgemach- 
tes haben. 

Ferner ist es nötig, zwischen Berofsdichtem und Dilet- 
tanten*) zu scheiden. Der Berufsdichter, den die Not des 
Lebens zwingt, aus dem Gesänge ein Geschäft zu machen, 
dichtet — wenn er ein wahrhafter Dichter ist — teilweise ge- 
wiss durch eigene innere oder äussere Erlebnisse angeregt, 
doch haben ihm auch andere Stoff für die Erweiterung seines 
Repertoires geliefert, er singt aber doch in eigenem Namen. 
{Ja, es will zuweilen auch scheinen, als ob manche Berufs- 
dichter geradezu IJeder für andere zu deren Gebrauch verfasst 
hätten*), etwa für solche, denen die Natur jede dichterische 

») ci. WilmanD L. a 179. 

') Der Ausdruck Dilettanten nur in dem Sinne, der den Gegensatz 
zu professionellen Dichtern bezeichnet, also ohne den Nebension des Di- 
lettantenhaften ! 

') Den Beweis für diese Vermutung muss ich noch schuldig bleiben, 
doch vergleiche man Eeinmar M. F. 170,36, Walth. 120,34 und Wilmaons 
dazn. Unter dieser VorauBsetzuog konnte Walih. 119,11 — 16 doch echt 
sein (cf. WiSinanös z. d. St.). Ferner wenn Walther 66,27 versichert, 
er habe vierzig Jahre oder mehr tou Minne gesungen, so wäre eine 
Auffassung auch in diesem Sinne möglich. Vielleicht ist z. T. auch 
so das Wort zu verstehen, das er dem Bernfsdichter Reinmar nachsingt 
83,6: du kündest al der werlte freitde mSren. Jedenfalls würde bei 
solcher Anaahme sieb mit die erstaunliche Zahl von Dichternamen, sowie 
die grosse Xholichkeit in Anlage, Motiven, Gedanken u.s.w. in l.iodera 
ei'klären, die doch unter veiBchiedenen Namen überliefert sind. 
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Befähigung versagt halte, nnd die doch von Minne singen, die 
erkorene Herrin im Uede feiern und anflehn wollten; und das 
würde natürlich am meisten eingetragen haben — ). Man darf also 
z. B. die Lieder Walthers, des armen, fahrenden, um Erwerb 
dichtenden Sängers für eine Biographie von ihm nicht unterschieds- 
los ausbeuten, aber auch nicht seine oder etwa eines Keinmar An- 
schauungen oder Äusserungen über Minne und Minnedienst als 
allgemein giltig ansehen, nicht ihre Lieder, was realen Gehalt 
anlangt, mit denen von Dilettanten in eine Linie stellen wollen. 
Der Dilettant dichtet vor allem in eigenem Interesse; freUich 
zu der Höhe dichterischen Schaffens nnd Lebens ist im Mittel- 
alter wohl kaum einer gelangt, sich durch sein Lied von den 
anstürmenden Gefühlen zu befreien oder überhaupt aus un- 
widerstehlichem Drange zu singen — sonst müsste der Puls- 
Bchlag dieser Dichtung kräftiger gehen! — vielmehr war den 
Sängern das Dichten mehr Mittel zum Zweck, nämlich durch 
ihre Lieder voll Schmeicheln, Loben, Bitten und Klagen wirk- 
lich die Gunst der Herrin zu gewinnen ; und das ist gewiss an 
sich kein schlechter Boden für wirkliche Gelegenheitsdichtung, 
wenn man auch hier natürlich nicht alles wörtlich nehmen darf. 
Man könnte dagegen einwenden, dass sich fast bei allen Minne- 
sangei'n Anrede an ein zuhörendes Publikum findet'), eioe solche 
aber in Gedichten auffallend wäre, die um persönlicher Zwecke 
willen entstanden, allein für die Geliebte bestimmt sind; aber 
dies und andres der Art kann in der damaligen lyrischen Dich- 
tung nicht befremden, die ja relativ noch so jung war und des- 
halb manches aufweisen musste, was ursprünglich aller Dich- 
tung anhaftete: und ursprünglich nahm alle Dichtung Rücksicht 
auf ein Publikum ; diese Anrede war als eine Art poetischen 
Mittels, technischen Apparats zur Belebung und Erfrischung der 
Darstellung willkommen, ohne dass man immer noch an ihren ur- 
sprünglichen Zweck gedacht hätte; und endlich war wohl auch 
keiner bei der Ausbildung, die das gesellschaftliche Lehen erfahren 
hatte, dem Streben nach dichterischem Buhme so abhold, dass er 
seine Lieder nicht gern den Spielleuten überlassen hätte, nachdem 

') VgL unten S- 32 Anm. 1, 
aesiDei, Heinr. v. Honugen- 3 
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sie von ihm etwa chronolo^sch geordnet waren') Wie z. B. 
der Spruch Watth. 28,1 (Von B6me vogt, von PüUe künec, l&t 
iucJt erbarmen u. s. w.) eine persönliche Aagelegenheit behandelt 
und direkt an Kaiser Friedrich gesandt wurde, aber doch auch 
ins grosse Publikum drang ( — etwa mit der Aufschrift: „Wie 
Herr Walther Kaiser Friedrich um ein Lehen bittet" — ), so 
waren manche Minnelieder ursprünglich nur fiU- die Geliebte 
bestimmt, wurden aber auch zuweilen vor der Cresellachaft 
vorgetragen. Endlich ist es flir unsem Zweck wichtig zu 
sehen, ob ein Dichter begabt war oder nicht; der Dichter von 
Gottes Gnaden wird alles, was ihn erfreut oder quält, auszu- 
drücken suchen und in schöner Form wiederzugeben verstehen; 
der ohne inneren Beruf und Talent wird andere nachahmen 
und den Mangel an eigenen Gedanken, Anschauungen, Bildern, 
Wendungen n. s. w. durch eine Anleihe bei diesen decken; 
er hat kein scharfes Auge für das Leben um sich und in sich 
und produziert also am wenigsten Selbsterlebtes und Selbst- 
empftindenes; während jener uns glaubwürdiger erscheint nnd uns 
mehr für die Erkenntnis seiner persönlichen Verhältnisse bietet. 
Als Resultat dieses Fnnktes (a) können wir also zu be- 
haupten wagen, dass einzelne Minnesänger ans realen Verhält- 
nissen herausgedichtet haben, und dass daher ihre Lieder eine 
Reihe realer Momente enthalten müssen. 

b. Ursprung und Zwack der Minnellsder. 

Die Vertreter des Minnesangs waren, wie schon erwähnt, nicht 
alle Volksgenossen, sondern nur die Ritter und adlichen Herren; 
die Lyrik war eine ritterliche Kunst, Stande sdichtung. Wenn 
aber — wenigstens in der älteren Zeit — kein einziger bürger- 
licher Spielmann liederdichter gewesen ist, so war der Grund 
dafür kaum der, den Wilmanns') anhebt, dass man nämlich aus 
dem Munde des fahrenden Volks nicht lieder zum Preise der 
Frauen habe hören wollen. Denn wer hätte das wehren können? 

') Freilich geht wolil MüUenhofE Z. f. d. Ä. 14,133 ff. in der Annahme, 
dass die Liederbüchlein vom Dichter selbst veranstaltete, chronologisch 
geordnete Ausgaben seien, zn weit, doch vgL oben 8. 4 Anm. 1. 

•) L. S. 18. 
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Und warum sollte dea Frauen nicht auch das Lob aus solchem 
Munde willkommen gewesen sein? Ich glaube vielmehr, jene 
Thatsache erkllErt sich zunächst und wesentlich daher, dass 
der Spielmann als Bürgerlicher überhaupt nicht in höfischer 
Gesellschaft leben und demnach Verhältnisse nicht anknüpfen 
konnte, die die notwendigen Voraussetzungen des Minneliedea 
sind. Wenn der von Büwenburc') sagt: swer getragener Ueider 
geri, der ist niht minnesanges') wert und der Stricher vom 
Spielmann äussern Ifisst: sin l^>en (d. i. sein Stand) und 
vrowen pris die sint einander unbeJiant, so zeigt das eben, wie 
man noch zur Zeit dieser Dichter ein Gefiihl dafür hatte, dass 
der Minnesang zur Grmndlage wirkliche Erlebnisse hatte, die 
aber eben bei einem armen und niedrigen Spielmann nicht 
denkbar waren. Nur ein Ritter konnte In ein Dienstverhältnis 
zu einer Dame treten, so konnte auch nnr er Minnelieder singen; 
Der Minnesang hat also seinen Ursprung im Minnedienst, ist ein 
-wesentlicher Teil dieses Dienstes und hat anfänglich den direk- 
ten praktischen Zweck, die 6unst der Herrin gewinnen zu helfen, 
fcis er mehr und mehr zur Htteranschen Gattung sich entwickelte 
und seine ursprüngliche Bestimmung vergessen wurde. Zar 
näheren Begründung des Gesagten diene noch folgendes: Ist der 
Minnesang eine spezifisch ritterliche Kunst, so darf man ihn 
von dem Wesen des Kittertums an sich nicht loslösen, und will 
man ihn verstehen, muss man ihn mit diesem zugleich betrach- 
ten. Wie nun die Ritte rge dichte und -Romane der Zeit, die 
leidenschaftliche Lust an Gefahren und Abenteuern atmen, den 
Charakter des ritterlichen Zeitalters wiedergeben, so rauss aus 
solchem Geiste auch die spezifisch ritterliche Dichtung des 
Minnesangs herausgeboren sein; immer trägt ja die Dichtung 
das Gepräge ihrer Zeit, am meisten aber, wenn eine Dichtungs- 
«rt noch jung ist; da ist sie am meisten subjektiv und der 
treneste Ausdruck der Sinnesart des Geschlechts, das sie her- 
vorgebracht und gepflegt hat. (Jung aber war die mhd. Lyrik 

') M. S. H. n, 262» 16 f. 

') Später begegnen wir bürgerlichen Minnesängern, aber da hatte 
:>riab der Minnesang völlig zu einem IJtteratnrzweig ausgebildet. 
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noch am Encle des 12. und am Anfang des 13. Jahrhunderts, 
und nur diese möchten wir im Folgenden berücksichtigt wissen.) 
Und nun erwäge man Folgendes; Die Frau war damals in 
Deutschland teils unter dem Einflnss des Marienkults, teils in- 
folge der Stellung, die sie in der französischen Gesellschaft 
einnahm, nnd weil damals wirklich erst ein gesellschaftliches 
Leben im modernen Sinne erwachte, was ohne einen freieren 
Verkehr der Geschlechter unter einander undenkbar war, um so 
schneller zu einer gebietenden Stellung im gesellschaftlichen 
Leben gelangt, je mehr sie früher davon ausgeschlossen war. 
Bis dahin h&tte sie unter ihren Kindern und Mägden im Frauen- 
gemache gesessen nnd sich nur selten unter die Gesellschaft 
der Männer mischen dürfen. Jetzt Öffnete ihr das von i>ank- 
reich her beeinflusste Rittertum sozusagen die Pforten des 
Salons, und weil das Rittertum damit einen gesellschaftlich 
freieren Verkehr begründete, die Frau aber notwendig der 
Mittelpunkt eines solchen wurde, so erklärt sich daraus die 
Verbindung von Kittertura und Frauendienst. Vor der durch 
Frankreich geprägten Ritterzeit galt der Mann alles, weil ein- 
seitig kriegerische oder verwandte Interessen herrschten ( — deut- 
liche Spuren davon finden wir bekanntlich im filteren Minne- 
sang! — ')). Als aber die Ritter den bestechenden Reiz des 
gesellschaftlichen Lebens, das Bestrickende') und Verfeinernde 
( — das tiuren*)l — ) des Verkehrs mit den Frauen kennen 
lernten, da wurden diese, die Trägerinnen dieses Lebens, auf 
den Schild gehoben; der Mann herrschte nicht mehr unbedingt, 
die Frau wurde auf diesem Gebiete die Herrscherin. Aber 
diese nen geschaffene freiere Stellung kam nur den verheirate- 



') ct. Weinhold I, 216 ff. 

*) Die damaligen Flauen ttbertagten die Männer an Eenntnissen, 
Geistesbildung, Umgangsfoi'men ; of. Weinhold I, S. 126fF. Das übte 
natürlich einen gewaltigen Zauber an! diese aus! Selbst Morun gen vergisst 
nicht, unter den Vorzügen der Gehebten achoene gebaerde (122,2) und 
guot gdaeze (128,26) als etwas anfzofähren, was ihn beüiört (128,36: 
ertoeret) hätte! 

') Wohl auch so zu fassen d. h. als die Veredlung des äusseren 
Menschen nach Manieren u.s.w. durch den Umgang mit den Frauen. 
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ten Frauen za Gute, nicht such den Jungfrauen, die') meist in 
Klöstern erzogen irurden und dem gesellschaftlichen Leben bis 
zu ihrer Vermählung fast völlig entzogen waren. So lag die 
Gefahr nahe genug, dass man in dem immerhin plötzlich frei- 
gegebenen Verkehr der Geschlechter die Schranken zu über- 
sehen anfing, die Zucht und gute Sitte zogen, und daES Lieb- 
schaften geradezu Mode wurden und zwar eben solche mit 
verheirateten Frauen. Diese strebten begreiflicherweise um 
so begieriger nach Huldigungen, je weniger sie bis dahin in 
diesem Punkte verwöhnt waren; viele von ihnen aber wurden 
schon dadurch leichter vom Pfade des Kechten und der Sitte 
abgedrängt, weil damals die Ehe vielfach als Geschäft, als ein 
Mittel zur Verbindung der Familien angesehen wurde ; die Jung- 
frauen wurden also aus politischen Gründen einem ungeliebten 
Manne vermählt, Neigungsheiraten waren in den oberen Stünden 
selten*), — und pudtcäia amissa mulier ad omnia parata est! 
Die Ritter aber empfanden gemeinhin kaum irgendwelche 
Skrupel; denn mau kann sich — trotz allen tiurens — das 
sittliche Niveau des Uittertums nicht tief genug denken und 
darf sich bei der Beurteilung desselben jedenfalls nicht von 
dem romantischen Schimmer blenden lassen, den wir seit den 
Tagen unserer Kindheit auf ihm zu sehen gewohnt sind. Diese 
Gesellschaft ritterlicher Männer und Frauen stand unter dem 
Fluche, der jedes gesellschaftliche Leben faul macht und schliess- 
lich völlig zersetzt, das nicht durch geistige Interessen geadelt 
wird, nicht auf idealen GSrundlagen ruht. Und diese entschwanden 
doch der ritterlichen Gesellschaft je länger, je mehr; wo fand sich 
denn auch in ihr der sittliche Halt, um aus sich heraus die Wider- 
standskraft gegen die zunehmende Entsittlichung zu findep? 
Die Langeweile und die Sucht, sich die Zeit zu vertreiben, 
thaten auch das ihre. Hinzu kommt ferner, dass, wie Wil- 
manns L. S, 108 mit Kecht sagt, das Wagnis, die verbotene 
Frucht zu pflücken, den ritterlichen Unternehmungsgeist reizte. 
So ergaben sich eine Menge geheimer Beziehungen zwischen 

') flf. WiUnanns L. S. 161. 

') of. Freytag, 1. S. 15. 

*) cf. ■Wilmanns L. S. 329 und Anm. III. No, 2. 
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Herren und Damen der ritterlichen Gesellschaft. Immerhin 
aber bedurfte es natürlich, om eine verheiratete Frau für sich 
zn gewinnen, langen und heissen Werbens und Ringens. Aber 
daa entsprach ja wieder so recht dem Sinne des lUttertums, 
dem das Mühen selbst, die Gefahr an sich schon eine Freude 
war. Das i^ttertum hatte nach Art und Wesen, Zielen und 
Idealen etwas Forciertes und Exzentrisches: Das Unerreichbare, 
das schwer zu Erlangende reizte') es. Je höher nun die Frau 
gesellschaftlich stand, als eine um so willkommenere Aufgabe 
erschien dem abenteuerlichen Geiste des Bitters die Erlangung 
ihrer Gunst. Ein Weg nun , die Huld der erkorenen Fran za 
erringen, war das Lied, ein langes Werben im Gesang. Denn 
auch der Minnesang hat zur Voraussetzung das Werben um 
eine verheiratete Frau*). So verkündet man unaufhörlich den 
Preis der Geliebten ( — um günstig zn stimmen! — ), man er- 
geht sich in ungemessenen Schmeicheleien ( — um zu be- 
stricken! — }, man klagt innig und schmerzlich ( — um zn 
rühren, Mitleid zu erregen, Liebe zu erwecken! — ), man bittet 
heiss und fleht klfiglich (— um zu bethören und Huld zu er- 
langen! — ), man jubelt übe rschw anglich auch über kleine Gunst 
{—um eine desto grössere zu erreichen!— )'), aber wo ist das Lied, 
das — immer Verhältnisse der sogen, hohen Minne voransge- 

') Unter allen Kämpfen galten der Phantasie der Zeit die mit 
überm ensclüichen Wesen, mit Unholden, Riesen, Zauberern n.s.w. als 
die schwersten, so bilden sie einen beliebten Gegenstand der Rittergedichte, 
sie moss der ideale Ritter vor allem bestehen. 

') cf. Wibnanns L S. 161. 

') Das sind deswegen auch die stehenden Züge des Hinnelieds, 
die festgezogenen Grenzen, in denen es — allmählicli immer mehr 
erstanrend und lebloser werdend — sich bewegt Dem scheint freilich 
die Tbatsache entgegenzustehen, dass die Tagelieder und manche Franen- 
strophen von wirklich erlangtem Genass reden. Aber 1) waren diese 
z. T. Erzeugnisse von Dichtem, die sich dergleichen als Reizmittel für 
die Unterhaltung der Gesellschaft bedienten, meist von Dichtern, die 
man als benifsmässige bannte, und deren Lieder man von vornherein 
als Fiktion auSasste. 2) sind wohl manche gerade dieser Lieder auf 
Verhältnisse der sag. niederen Minne zu beziehen and vom Pnbliknm 
auch wirklich bezogen worden. 3) Einige von ihnen, aber gewiss nnr 
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Betztl — von stürmischem Vollglück des Besitzes UbergchSumte? 
Denn hatte man erreicht, was man wollte, dann hatte auch der 
Sang Beine Schuldigkeit gethan und seineu Zweck erfüllt und 
verstummte demnach; oder war man endgiltig abgewiesen, so 
wai' das Singen auch unnlitig geworden. Die bei Wilmanns L. 
8. 162 zitierte Stelle ans Thomasin von Zirklaere lässt deutlich 
genug erkennen, dass die Fran langes Dienen zu lohnen pHegte. 
Walther bezeichnet (41,12) als den eigentlichen Inhalt des 
Minnesangs das „geklagen'^, also langen, mühevollen, unfreudi- 
gen Dienst im Sänge (vgl. auch Walther 96,19 f.: stoes gedenket 
der, dem ungedienet vü leot getane?). Daher auch die Verachtung, 
mit der man auf die herabsieht, denen li^ äne letl gesckihi'). 
Der Hinnedtenst im Sänge war ebenso ernst wie der, der sich 
in der Übernahme von Gefahren und Abenteuern bethätigte 
(vgl. Keinmar'): man sol sorgen: sorge ist guot; arte sorge ist 
nieman wert. Wol mich iemer dae min muot des so strüeclickcn 
gerl, das mich noch gemachet vrö. Sol ab ich verderben, son ver- 
darp nieman hbelicker denne also): der Minnesänger musste 
liebende Sorge, dieser (gefahren, jener seelische, dieser leib- 
liche Schmerzen erleiden; .beide mussten ringen und kämpfen, 
und das Ziel war für beide nicht nnr Liebeslohn, sondern auch 
Ehre, der Ruhm errungen zu haben. Ja, es wird sogar 
das als Glaubenssatz aufgestellt, dass, auch wenn das Wer- 
ben ohne Erfolg ist, der Mann doch (— eben durch das 
Ringen nach einem schweren Ziel! — ) getiuret sei"). Das Sitt- 
liche, das trotz des bedenklichen Zieles immerhin doch darin 

die wenigsten (cf. oben S. 17) werden enlstandeu sein, weil man, ohna 
einen direkten Zweck zu verfolgen, aus einem gewissen poetiBolien 
Drange dazu getrieben wurde. Damm erzählte man aber nicht, sondern 
löste die heikle Situation Ijiiscli- dramatisch auf, weil diese so kauscher 
nnd also poetischer dargestellt wurde als diuy;h breiten Bericht, und man 
so mehr ahnen lassen konnte, als zu enthüllen brauchte, weil ja auch 
der Lyriker als solcher durch das Aussprechen von Gefühlen und Em- 
pfindungen mehr zu seinem Rechte kam. 

•) cf. Wilmanns L. S. 181. 

'1 M. F. 198,3&-199,3. 

') cf. die eben aus Beinmar angeführte Stelle! 
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liegt, dass etiras mit Aostrengung und Aufbietung aller Kräfte 
verfolgt wird und den Ritter zwingt, sich möglichst von der 
besten Seite zu zeigen, um der Herrin zu gefallen, diese 
sittigende Macht des Minnedienstes — auch ein tiuren! — also 
wird von ernsten Dichtem wie Walther unterstützt (cf. 97,4 ff. 
und Wilmanns zu der Stelle), aber auch Walther kann sich 
doch schliesslich der Erkenntnis nicht versehliessen , dass der 
Minnedienst (und also auch der Minnesang) eben wegen seines 
bedenklichen Zieles unsittlich sei (cf. 100,34 ff.j und immer un- 
sittlicher wurde und werden musate. Das sittliche Moment des 
Ringens und Kümpfens wurde unbequem und bei Seite gelassen, 
das unsittliche Ziel wurde zur Hauptsache und mäglicbst schnell 
und ohne Skrupeln verfolgt. 

Aus der vorstehenden Betrachtung folgt demnach alsErgebnis 
ftlr unsere Frage dies; weil die Minnelieder ursprünglich einem 
bestimmten realen Zwecke dienen, nitmlich ein Mittet (neben 
anderen) sind, die Gunst der Herrin zu gewinnen, weil sie also 
aus realen Verhältnissen entsprungen sind, so sind sie selbst 
z. T. ein Stück reales Leben und weisen mehr reale Beziehungen 
auf, als man gemeinhin annimmt. 

c. Das Publikum. 

Die Minnelieder scheinen an sich und auf den ersten Bück 
lyrische Ergüsse meist ohne alles Spannende zu sein ; es 
kehren innerhalb der einzelnen Dichter und der Dichter unter- 
einander dieselben Motive, Gedanken, ja Wendungen und Aus- 
drücke bekanntlich häufig genug wieder. Wie konnten nun 
derartige Stoffe ein grosses Publikum eine doch immerhin 
lange Zeit interessieren, wenn nicht thatsächlich das stoSlicbe 
Interesse desselben angeregt und beschäftigt wurde? Min- 
destens mussten diese Lieder das poetische Spiegelbild wirk- 
lich bestehender Verhältnisse sein. Gerade die so häufige 
Wiederkehr von Bildern, Metaphern u. s. v. zeigt, dass man 
diesen mehr formellen Dingen weniger Beachtung schenkte, 
weil man einen bestimmten Inhalt im Auge hatte. ') Bei den 

*) Der Mangel an bestimmten und direkt verständlichen Äusserungen 
erklärt sich natürlich aus dem Bestraben, nichts zu verraten und ge- 
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Berufsdichtem nun wird der Hörer Kealitat nur in dem Sinne 
und soweit herausgefühlt haben, als ihre Lieder poetisiert das 
darstellten, was thatsächlich geschah : Das Anhören derselben, 
ruft vor seine Phantasie bestimmte Fälle aus eigenem oder 
fremdem Erlebnis. 

Wie also die Dichter selbst nicht lange Zeit hindurch ein 
so grosses Gefallen an denselben Stoffen gefunden hätten, 
wenn sie nicht an reale Verhältnisse angeknüpft und diese zur 
G-rundlage genommen hätten, so w&re auch dem Publikum 
ohne diese der Minnesang viel zu eintönig erschienen, er wäre 
bei ihm geringerer Anerkennung begegnet. ') Man sage nicht, 
dass die äussere Form, also Ehythmus,' Versbau, Reim u. s.w., 
das Keizvolle gewesen wäre und das Ohr entzUckt hätte. Unser 
deutscher Norden hat auch heutzutage trotz eines verfeinerten 
Kunstgefiihls und grösserer ästhetischer Durchbildung für diese 

schäftigen Aufpassern keine Handhabe zu bieton , aber gerade der 
umstand, dass man eine Eootrolle fürchtete, beweist doch wenigstens 
die Beahtät des Anlasses eines Liedes. 

Übrigens griffen die Dichter auch zu dem längst und oft Gesagten 
deshalb immer wieder, weil es als poetisches Haudwertzeug bequem zu 
gebrauchen war und es — bei dem engen Bildungsnm&ng und dem 
beschränkteren Gesichtskreis der Phantasie im M.-A. — auch den poetisch 
Begabteren schwer wurde, Neues za finden. Uan rang mit Ausi^ruck 
und Formgebung. Mau nahm zum Ausdruck dessen, was das Herz be- 
wegte, und was man sagen wollte, wenig skrupulös die Form, die ein 
andrer glückhch gefunden hatte, wie man damals überhaupt sebi naiv 
in der Herübemahme des von andern Erfundenen war (ef. oben S. 16) 
Nur in der Musik (doenedie^'.) war man in diesem Punkte gewissen- 
hafter und strenger. 

') Freilich fehlte es ihm natürlich nicht an Gegnern, teils an solchen, 
die ohne langes Dienen im Oesaug die Fracht pBücken wollten, and die 
den Minnesang daher vei'spotteteu (cf. Wilmanns L. S. 176) — und 
ihre Zahl vergrösserte sich, je schlechter die sittlichen Zustande wurden 
(cf. oben 8. 23 f.) — , teils an solchen, die das Kontrollieren u.s.w. zu 
langweilig fanden, zumal sie wussten, dass besonders die Lieder der 
Bemfsdichter vielfach Jeder realen Grundlage entbehrten. Klagen über 
Spötter werden ja gerade hei den Dichtem laut, die aus dem Minnesang 
ein Geschäft machten, vor allem bei Beinmar. 
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Dinge nicht eben zuviel Empfindung, wenigstens nicht in brei- 
teren Kreisen : wie sollte damals eine kräftigere Empfänglich- 
keit daftir vorhanden gewesen sein ? Auch scheint es nicht 
recht glaublich, dass die Musik der Minnesänger, die Melodie 
ihrer TJeder das Anziehende für das Publikum war. Als sehr 
kunstvoll wird man diese kaum anaeben, ihr bei der grossen Fülle 
komponierender Dichter — denn jeder Dichter war zugleich der 
Kumpontst seiner Lieder ! — nicht eben viel Originalitfit zu- 
sprechen können. Nun war gewiss das musikalische Verständ- 
nis bei der Mehrzahl des zuhörenden Publikums nicht gross, 
sein musikalisches ') Bedürfnis daher auch nicht sn weitgebend 
und anspruchsvoll, dass es nicht an einfachen Weisen, an 
schlichten Melodieen hätte sein Gefallen finden können, aber 
auf die Dauer konnten diese als Hauptsache nicht fesseln. 



Wenn wir nun abgesehen von andern, minder wichtigen 
Momenten zu dem Gesagten hinzunehmen, dass manches Lied 
nicht so voll inniger, den Leser ergreifender Stimmung, so voll 
tiefen, zu Herzen sprechenden Gefühls wäre, wenn es nicht 
«US wirklich durchlebter Empfindung herausgedichtet wäre, 
dass so manche Äusserungen ohne Erfahrung des Herzens 
unmöglich so tiefe psychologische Wahrheit enthalten könnten'), 
so hat man Grund zu glauben, dass der deutsche Minnesang 
in seiner Blütezeit, soweit er nicht von Berufsdichtem gepflegt 
wurde, nicht nur, ja nicht einmal zum grossen Teile dem 
Zwecke der Unterhaltung diente oder hauptsächlich poetisches 
Produkt als solches, Kunstgattung war, sondern auch als Ab- 
bild wirklichen Lebens angesehen werden kann. Wie man 
gewiss auf der einen Seite nicht für jede Äusserung etwas 
Entsprechendes im Leben des Dichters suchen darf, so sind 
doch gewiss auch vielfach seine Lieder aus dem Verkehr der 

') Das wissen wir, dass das Gefühl für verschiedene, durch den 
Inhalt bedingte mnsikaliscbe Darstellungsformen im 13. Jahrhundert noch 
wenig entwickelt war. 

') Das sind freilieb ^eioe beweisbaren Dinge, aber Thatsaohen oder 
wenigstens Wahrscheinlichkeiten für den, dem liebevolles Versenten in 
diese Stoffe das Ohr dafür geöffnet hat. 
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Uebenden entsprungen, also teilweise real. Der Grad der 
Renlität wird freilich bei den einzelnen Dichtern verschieden 
und bei jedem einzelnen besonders zu untersuchen sein. 



Capitel m. 
Die Realit&t in den Gedichten Heinrichs von Morungen. 

Auch bei Morungen wäre es verkehrt zu glauben, dass 
SA ine Lieder in allen Punkten mit getreuer Sorgfalt nach 
seinem Leben kopiert seien; indessen wird man sich vielleicht 
bei eindringender Lektüre derselben dem Eindruck nicht ent- 
ziehen können, dass sie — z. T, wenigstens — der poetische 
Niederschlag thatsächlicher Qeschehnisee sind. Wenigstens 
lassen sich auch abgesehen von diesem subjektiven, nicht be- 
weisbaren Momente objektive, konkrete Spuren davon wahr- 

0. Zunächst ist es nach den Ausführungen des vorigen 
Kapitels dafür von Wichtigkeit, dass er zu den früheren Minne- 
sängern gehört, bei denen das Dichten nicht sowohl Selbst- 
zweck als vielmehr Mittel zum Zweck sein kann. 

b. Sodann dürfen wir ihn nicht unter die Berufsdichter 
einrangieren, nicht mit Michel (S. 2), Werner (S, 134), Wil- 
manns (S. 28 und 268) annehmen, dass er Hofdichter Diet- 
richs von Meissen gewesen sei, also ex j^ofesso geenngon hab^. 
Dagegen sprechen ( — ausser andern Gründen ef. Kapitel VI 
überdes Dichters LebensverhSltnisse S. 64 ff. — ) wenigstens fol- 
gende Erwägungen : 1) Bekanntlich wird unser Dichter jetzt 
allgemein und mit Ee cht auf Grund der von Bech entdeckten 
Urkunde mit jenem meissner Kitter identificiert, der am Hofe 
Dietrichs von Meissen lebte, und dem dieser Fürst 10 Talente 
als Jahresgehalt propter alta vitae sunt merila ausgesetzt hatte.-) 
Nun kennen wir Dietrich als einen ländergierigen, habsüch- 
tigen, gegen alle Welt geizigen Mann. ') Der hat also Mo- 



^) Darüber Tgl, Näheres nnten S. 64. 

>) of. Knochenhaner I. S. 362 und Wilmaiins L. S. 73 und 77 
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rungen eine so bedeutende Samiue für seine dichterischen 
Verdienate sicherlich nicht gegeben ; als „alta merita" siud 
dessen Minnelieder gewiss ancli nicht angesehen worden, weder 
von ihm, noch von der damaligen Gesellschaft überhaupt. 
Gering war die Ächtung vor künstlerischer Thätigkeit in dieser 
stark vom Utilitarismus beheiTschten Zeit, dörftig und nach 
unsem Anschauungen unwürdig der Lohn für den Künstler. 
Wie lange und flehentlich hat ein Walther bitten müssen, 
dessen Sprüche doch so wirksam in das politische Leben der 
Zeit eingriffen und — ganz im Gegensatz zu Morungens 
Minnepoeste — von praktischem Nutzen waren, und zwar bitten 
müssen bei Fürsten, die reicher und kunstlieb ender waren als 
Dietrich, und die thatsächlieh von Walther in ihren Plänen 
und Unternehmungen unterstützt wurden! Aus Morungens 
poetischer Thätigkeit lässt sich also die Liberalität des meissner 
Markgrafen nicht erklären; war aber seine Stellung am 
meissner Hofe aus andern Gränden so günstig, so würde dazu 
schlecht stimmen, dass er dort „die Stelle eines Hofdichters" 
bekleidet habe. 2) Hätte Morungen sich als ein berufsmässiger 
Dichter bei Dietrich aufgehalten, oder hätte dieser überhaupt 
nur von dessen poetischer Begabung besondere Notiz ge- 
nommen, so hätte er von ihm in jener wildbewegten, stür- 
mischen Zeit politische Lieder verlangen und erwarten 
können, die für seine Sache eintraten und stritten. Nun ist 
freilich Walthers Spruch 8,4 ff, der etwa 1198 ') gedichtet ist, 
soviel wir wissen,') das erste Beispiel politischer Dichtung in 
Deutschland, Morungen hätte also darin noch keinen Vor- 
gänger gehabt, und es ist gewiss auf jedem Gebiete schwer, 
den ersten Schritt zu etwas ganz Neuem zu thun, aber er war 
ein begabter Mensch und Dichter und hätte bei seinem Talent 
zur Satire, zum sarkastischen Spott und scharfer, treffen- 
der Kedewelse diesen ersten Schritt wohl auch thun können 
ausserdem hat er sich bekanntlich z. T. in seinen Minneliedem 

') Um 1200 aber haben wir uns Uorungens poetisches SchafEen 
schon ab abgeschlossen su deuken, vgl. Werner S. 131. 
') Vgl. Wilmanns A. zu d. St. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



20 

an romanische Vorbilder angeschlossen: wie verhÄltnismässig 
nahe hätte es ihm da gelegen, in der Welse der Troubadours 
(sirventesl) der Politik seines Herrn, soviel er vermochte, auch 
Dach dem Jahre 1200 zu dienen, wenn er sieh dazu nur ver- 
anlasst gesehen hätte. Dass Dietrich von der WirkungafÄhig- 
keit politischer Dichtung überzeugt war, beweist Walthers 
Sprach 11,30 ff, der ja za seinen Gunsten verfasst ist, sowie 
auch der 10.'),27. Walther konnte diesem Fürsten als Hof- 
dichter viel genehmer sein, er ist für ihn erfolgreich eingetreten 
und doch zeigt sich Dietrich undankbai- gegen ihn, ') ein Be- 
weis, dass dieser dergleichen Dienste wohl annahm, aber nicht 
gern belohnte. ') — 3) Als Berufsdichter hätte Morungen femer 
mehr Fühlung mit den dichtenden Zeitgenossen gesucht, wäre 

') WUmanus L. S. 77. 

*) Interessant sind die Beziehuagen Walthers zu Dietrich auch 
sonst, die hier beiläufig berührt werden mögen. Bekanntlich danit diesem 
der Dichter (18,15), dass er ihm ein lieht überbracht habe, ein Geschenk 
Ludwigs von Baiern, also nicht Dietrichts selbst. Nun nehmeu wir (cf. 
Wilmanns L. S. 79) keine Spur eines Verkehrs zwischen Ludwig und 
Waliher in der späteren Zeit wahr, woraus geschlossen werden kann, 
dass beide mit einander gebrochen haben. Ein solcher Brnch hat aber 
sicher zwischen Dietrich und dem Dichter stattgefunden (cf. 105,37 
106,3). Wie, woDD nun auch scbou jenes Lied 18,15 ff. in erbitterter 
Stimmung verfasst wäre, wenn es einen feindseligen Charakter trüge, 
wenn es nur scheinbar ein Labgedicht, in Wahrheit aber ein scharfes 
Spottgedicht voll bitterster Ironie wäre? Walther erzählt, Dietrich ( — 
der hier „jiofa" heisst, ein emveSop cf. Wilmanns A. zu 20,11 — ) habe 
ihm vom frankfurter Bcichetage ein bedeutendes Geschenk mitgebracht 
— ein Licht, freihch nicht ein Geschenk vou ihm selbst, vielmehr vert 
es ( — welcher hochtrabende Ausdruck! — ) von Ludwig. Dafür müsse 
er sich tief vor ihm neigen, und grosser Dank gebühre ihm. Und unn 
ergeht sich der Dichter in grenzenlosem, fast schwülstigem Danke und 
erschöpft eich in überschwängLichen Wünschen für Dietrich ( — diesor ist 
doch wohl damit bedacht! vgl. Wümanns A. zu 18,15 — ), die sich freilich 
meist nur auf Äusserlicbkeiten ( — er soll kein Wild verfehlen, seine 
Hunde und seine Hörner mögen ihm nach (ren erhelien und erscheUen — ) 
beziehen. Ist diese Auffassung des Liedes richtig, dann hat Walther 
entweder ein wirkliches licht empfangen ( — vielleicht neben andern 
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«3 aucli nur, um sein Repertoire möglichst zu vergrössem; er 
wäre von diesen mehr erwähnt worden, während, wie wir noch 
sehen werden 'j, diese tbatsächlich fast ganz von ihm schweigen. 
— 4) Sodann dichtet ein professioneller Dichter um. des Er- 
werbs willen, weil er arm ist. War nun Moruagen ein solcher, 
dann hätte auch er wie ein Eeinmar*} oder Walther in dürf- 
tigen Verhältnissen leben müssen. Dem widerspricht aber seine 
ganze, noch später') zu erwähnende soziale Stellung, sowie 
der Umstand, dass er auf ein bedeutendes Lehen hat verzichten 
können. — 5) Sodann müssen Berufsdichter auf ein möglichst 
grosses Publikum sehen, das sich für ihre Dichtungen inter- 
na siert : Beinmar hat nun eine fast durchweg unpersönliche 
Poesie. (Bezeichnend ist, dass er M. F. 171,8 ff einen Ge- 
-danken, wie ihn Walther 54,4 ausspricht, als unai-tig d. i. 
unhöfisch tadelt : so sehr hält er sich an die anerkannten 



.geringfügigen Dingen! Wäre eine geweihte Kerze wie Laohmann 
vermutet, gemeint, würde eine Hinweisung auf den Kult kaum fehlen! — ), 
oder der Anadruck steht symbolisch oder in andrer, den beteiligten Per- 
-sooeo bekannten Weise für eine geringwertige Gabe, die der Dichter 
nicht brauchen kann, sondern selbst weggeben moBS. Waltber würde 
«o den Geiz beider Fürsten schneidend gegelfiselt und so lächerlich wie 
TnüzUcb gemacht, am härtesten aber Dietrich getroSen haben. Vielleicht 
wird derSiiott noch fühlbarer, wenn man damit 80,35 ff. zusammenhält: 
wieviel bescheidener, schUchter und wahrer dankt der Dichter hier dem 
£ogner für einen Bing! 

') Vgl. unten S, 62, Anm. 3. 

*] Burdach (S, 8.) glaubt, dass Geinmar ein wohlhabender Mann 
gewesen sei, was mir mindestens zweifelhaft erscheint. Die Stellen 168,32 
und 175,15, die B. als Beleg anführt, können ja zu der Zeit geschrieben 
«ein, wo sich R. in Gunst und gesicherter Slellung am wiener Hofe 
sah ; 179,18 aber sagt doch nur, dass die Geliehte ihm teurer sei als 
alles. Warum ist er dagegen, wenn er vermögend wai', nicht in der 
Heimat geblieben, sondern ist so weit in die Fremde gezogen? Warum 
hat er dann da« so vielfach undankbare Geschäft eines Berufsdichters auf 
sich genommen V ( — Und fast alle seine Lieder verraten einen solchen ! — ), 
Und woher käme endlich das scharfe und gespannte Verhältnis zwischen 
ihm und Walther, wenn nioht wne Art von Konkurrenz verbittert hätte? 

>l 8. 64 ff. 
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höfischen Normeii !). In Walthers Liedern merkt man an 
vielen Stellen den professionellen SSnger, der bestimmte The- 
matA anschlägt und durchftihrt (z. B. 43,9 ffj, der allgemeine 
Theorieen aufstellt und z. T. begründet (z. B. 40,32 ft.), der 
nicht nur in ganzen Gedichten bestimmte fragen behandelt, 
sondern auch häufig einzelne Keflexionen einstreut — kurz, so 
viele seiner Lieder haben einen aligemeinen, weil für die All- 
gemeinheit bestimmten und dieselbe interessierenden Zug. 
Diese Eigentümlichkeit seiner Poesie kann aber nicht nur aus 
meiner Charakteranlage herausfli essen, die allerdings zur Ge- 
dankenljrik besonders prädestinierte, der Grund dafür ist eben 
anch der, dass Keflexionen Über allgemeine Fragen einen zahl- 
reicheren Znhörerkreis anzogen und beschäftigten <ils das Aus- 
sprechen schon so oft zum Gegenstand gemachter persönlicher 
Empfindungen, als einfache GefUhlslyrik. Z.B. waren Berufa- 
dichter mehr angewiesen auf die Erörterung und mehr geeignet 
zur Ansdenkung von Dingen, die den Minnedienst an sich be- 
trafen. Bei Morungen dagegen findet sich nichts von alle- 
dem, eine einzige reflektierende Periode kann man entdecken 
(M:. f. 128,35—38) (,wo freilich der allgemeine Gedanke sofort 
durch des Dichters eigene Erfahrung illustriert wird). Wenig- 
stens liegt. 134,14 — 24 die Anwendung auf den Dichter und 
sein Schicksal uahe genug, und 136, 37 ff. ist auch ganz persfin- 
lich gefärbt. 

Sonst ist bei Morungen alles persönlich gewendet; überall 
tritt das dichterische Subjekt unmittelbar und scharf hervor, 
tiberall ist nur von seinen Freuden und von seinen Leiden die 
Bede. Nur ein Moment scheint uaserer Auffassung vonMornngens 
Poesie als einer ganz persönlichen entgegenzustehen: der 
Dichter erwähnt das Publikum, er nimmt auf einen Znhörerkreis 
Rücksicht, was doch nicht möglich zu sein scheint, wenn sein 
Sang ganz individueller Natur war. Indessen war Anrede') an 
das Publikum gewiss oft nur ein rhetorisches Mitlei'), um den 

') Vgl, auch die allgemeinen Bemerkungen darüber oben S. 17 f. 
*) Das konnte sich um so leichter heraosbilden, weil die Gedichte 
sonst überhaupt vorgetragen in werden pftegten, of. Burdach S. 46. 
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Vortrag zu beleben') und zu schmücken, das Publikum als 
solches nur gedacht. Und sodanu kooute auch ein nicht pro- 
fessioneller Dichter Ausserungeu wie 133, 16 f. thun (min alte 
not die klagle ich für niuwe, wan daz ich fürhte der schimpfaere 
eomy). Denn als dichterisch begabter Mensch giebt er nicht 
bloss seiner Leidenschaft für die Geliebte Ausdruck, er trägt 
zuweilen andern zur Freude auch frolie Lieder vor , auch wo 
er eben nicht frohgestimmt war, noch durch die Ungnade der 
Geliebten frohen Sinnes sein konnte (cf M. F. 133,21—28). 
6) Endlich hat unser Dichter zu viel Abweichungen'^ vom Her- 
kömmlichen, als dass man in ihm einen Berufsdichter sehen 
könnte. Denn wenn einer, so pflegt sich ein solcher nach der 
Tradition zu richten und sich aus guten Gründen in dem Kreise 
der Anschauungen zu bewegen, die in einer Gesellschaft 
herrschend sind. Morungen aber geht in mehr als einem 
Punkte über das Althergebrachte hinaus, ja, er setzt sich zu 
ihm in Widerspruch. Das aber ist — und damit kommen wir 
zu einem neuen (c) wichtigen Momente, das uns Realität in 
seinen Dichtungen mit erweisen soll — auch das beste und 
beredteste Zeugnis dafür, dass wir bei ihm nicht konventionell 
zugeschnittenen Sang, sondern die wahrhafte Sprache des 
Herzens Tcmehmen, die frische Luft konkreter Gßlegenlieits- 
dichtung atmen, nicht überall, aber zu einem guten Teile. Deim 
je mehr jemand von dem Gewohnten abzuweichen veranlasst 
wird und das vermag, desto wahrer ist er gewöhnlich auch. 

1) Morungen zeichnet sich i. a. durch dichterische Origina- 
litSt vor den meisten Minnesängern an erkannt ermassen*) aus; 
er selbst ist sich seiner dichterischen Begabung wohl bewnsst 
(cf. M. F. 133,20: wan ick dur sanc hin zer wette geborn), die 



^) Andere Dichter verwenden dieses Eeqniait wieder nicht Beinmar, 
der doch unzweifelhaft zur Unterhaltung der höfischen Qesellschaft 
dichtete, weist nar sehr selten solche Anreden an das Publikum aof. 
cf. Burdach S. 84. 

•) cf. Buidaoh S. 127. 

»I Vgl unten S. Xif. 

•) cf. Koberstein I S. 127. Burdacb S. 47. Vogt, Gnmdriss II, 1, 
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eben gewiss z. T. jene Originalitfit erklärt. Aber dieae hat 
vielleicbt auch ihren Grund darin, dass, wo andre Modesfinger 
waren, er in seinen besten Liedern das zum individaellen 
Ausdruck brachte, was ibn innerlich und tbatsfichlich bewegte 
und erregte, d.h. die Liebe hat ihn mit zum Dichter gemacht. 
Man vergleiche die Äusserung 134,32 f. {man ich wart durch sie 
— d, h. die Geliebte — und durch anders niM ^ebom), die zu 
der eben citierten 133,20 in einem merkwürdigen, vielleicht 
beabsichtigten Parallelismus steht. 

2) Morungen lebte au einem Hofe, verkehrte in höfischer 
Gesellschaft. Ffir hofijthig aber galt nur das Gedämpfte; was 
in voller Leidenschaft aus dem Herzen herausbrach, das bestand 
nicht vor der höfischen Etikette; der freie, offne, natürliche 
Ausdruck einer starken Empfindung, lauter Schmerz, gewaltige 
Freude verstiessen gegen die höfische mdze. Ein Dichter so 
recht nach dem Herzen dieser Gesellschaft war Reinmar. 
Morungen dagegen hat, wie Burdach S, 47, mit Recht hervor- 
hebt, jubelndes Jauchzen, wildes Wehklagen, brfinstigen Schmerz : 
woher anders diese Züge, wenn sie nicht aus wirklich durch- 
lebten und darum unwiderstehlich sich geltend machenden 
Empfindungen herausgeboren sind? Wenn nun aber schon 
die ungescheut sich offenbarende Leidenschaft nicht „lobelich" 
war, unerklärlich wären ohne die Voraussetzung von Gelegenheits- 
dichtung bei unserm Dichter Eigentümlichkeiten, die geradezu 
grobe Sünde gegen den hon ton, gegen das oberste höfische 
Gesetz waren'). So lautete die gesellschaftliche Vorschrift, 
man solle kein böses Wort gegen die Frauen über die Lippen 
bringen, und diese erstreckte sich natürlich auch auf die hö- 
fischen Dichter. Morungen aber setzt sich nicht selten über 
diese Regel hinweg: er ironisiert die Geliebte'); er spottet 
ihrer gelegentlich^); er höhnt sie wohl auch'),- mit dem dent- 



•f cf. Wihnanns L. S. 179. 

') So 120,10«.: 134.14; 136,16 ff.; 137,271!.; 138,16, 143,17 ff. 
■) z. B. 123,16 ff.; 127,12 ff. 
•) vgl. 126,16; 133,36. 
Kdttner, Heinr. v. Homng«n. 3 
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liebsten Ausdruck der Rene betrachtet er die Zeit als eine 
verlorene, ^e er in ibrem Dienste zugebracht habe'); in offenem 
Zorne bricht er, wie wir oben S. 2 f. gesehen haben, 142, H ff- 
los und aagt derHerrin unverhohlen den Dienst auf*). Dergleichen 
Züge begegnen vereinzelt auch bei andern Dichtem, — wenn 
auch 90 starke Ausdrücke wie tdrbeit 133,36 sonst nirgends 
wiederkehren —'•% bei Morungen aber finden sie sicli insgesamt 
vereinigt. Ganz indicidueil aber ist er darin, dass er es 
wogt, leidenschaftliche Eifersucht unTerbüllt auszusprechen. 
Eifersucht von Seiten der Frau kennen wir aus dem früheren 
Minnesang') und finden wir auch einmal bei unserem Dichter'); 
Eifersucht aus Mannesmunde wird nur selten*) laut und vagt 
sich da nur ganz leise und schüchtern hervor. Morungen aber 
äussert sie auf verhSltnismäasig engem Raum drei Mal und 
darunter zwei Mal recht unverhohlen und heftig'). Man könnte 

1) 128,18 fE. — Bei andern Dichtem noch M. F. 190,35; 201,19; 206,6. 

Walth. 63,16-17. 

') Über dieses Moment vgl. 'Wilmauns L. S. 208 mit den 
Anmerkungen. Vgl, auch Hansen M. F. 63,13 f. Grob erscheint 
der Zorn dieses Dichters 47,33 f., wo er gewiss auf ein that^chliches 
Ereignis hindeutet. Milder spricht Walther 49,12 f., während bei Ho- 
rangen der Zorn ungestüm emporlodert. Für Walther 72.31 ist Morungen 
vielleicht Vorbild gewesen, nnr ist Walther hier nicht nur unhöflsoh und 
nnhöflich (cf. Schonbach S. 72), sondern geradezu unedel. 

') vgi. Wilmanns L. S. 367 und 407. 

•> M.F. 4,1 ff.; 4,18 ff.; 8,33; 13,27. 

') In der oben behandelten Strophe 142,26. 

■) cf. Walther B3.1; 69,26; 60,16. Vgl. Wilmanns L. S. 169. 
Beinmar M. F. 197,30 ist wohl kanm als Ausdruck der Eifersucht zu 
verstehen; hier spricht wohl nur der Neid. 

') lS3,38ff,; 126,34; 131,33. Bei der letzten Stelle (sien« sol mM 
(ülen Imtert lachen aliö von ho'zen same ai lachet mir und ir an sehen 
aö minneelich mht machen. W<t2 habet ieinati ze achouioen daz an zr, 
der ich leben sol etc.) fühlt Schutze S. Tlj ganz richtig, „dass der Dichter 
anl den Besitz der Geliebten fast zu pochen scheint, ja, in herrischem 
Tone seiner Eifersucht Ausdruck giebt"; — das erscheint ihm sogar so 
auffallend, dass er die ganze Strophe 131,33 ff. deswegen kurzerhand 
fnr unecht erklärt! 
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vielleicbt sagen, er wfire nur der poetischen Wirkung wegeo, nur 
um mit etwas Ungewohntem zu überraschen, mit etwas I^kantem 
das Ohr zu reizen, so verfahren und hätte also das alles nur* 
künstlich berechnet und erdacht. Gewiss finden wir bei den 
Minnesängern, wie es ja auch nicht anders kommen konnte, die 
Neigung, ihre eintönigen Stoffe durch mancherlei pikante Zu- 
thaten ihrem Publikum schmackhafter und sich durch Bei- 
briogung neuer Momente interessanter zu machen, aber für die 
Blüte des Minnesangs — und dahinein fällt doch die dichte- 
rische Thätigkeit Mnrungeus — gilt das doch meist nur inner- 
halb der festliegenden Tradition. Mit dieser aber z. T. überhaupt 
zu brechen, sich um den geheiligten Minascodex, wenn es eben 
notwendig war, nicht zu kümmern, wie wir das bei unserm 
Dichter eben in manchen Punkten beobachten können, dazu 
bedurfte es zweifellos besondrer, zwingender Veranlassung, 
und diese lag eben m. £. in der persönlichen Dichtung des 
Mannes. Man wird in dieser wider alte Regel sich zeigenden 
Leidenschaftlichkeit vollwichtige Zeugnisse ftlr die Echtheit 
der !n seinen Liedern ansgesprochnen Elmpündung und demnach 
für die Wahrheit seiner Poesie überhaupt erblicken müssen. 
Selbstbewusst, ja gebieterisch tritt er der Geliebten gegenüber; 
nicht ein fingiertes, sondern ein thatsächUehes Verhältnis liegt 
seinen Liedern zu Grunde'). 

3) Ans derselben Wahrhaftigkeit der Eiupfindung erklärt sich 
auch vielleicht eine Beobachtung, die Scherer*) gemacht und 
Michel°) bestätigt hat, dass nftmlich Morongens Lieder etwas Mo- 
dernes an sich haben; er wird geradezu der modernste der Minne- 
sänger genannt. Woher das? Es giebt allgemein menschliche. 



') Man vergleiche hierzu ßurdaeh B. 47, Michel 8. 87, der zugeben 
muss, dass selbst der Ausdruck des Schmerzes, in dem Morungen am 
meisten tiiiditiaDell sei, als unmittelbarer Ausdruck wahrar EmpBodung 
en^egentrate, nud besonders Golther 8. 261,- der da meint: Mornngens 
Worte Btrömeo aus eiucr vollen Leidenschaft und machen den Eindruck 
des Selbsteriebten. ,, . 

') S. 148. ; :\\:' z::\ 

»1 S. 206, ■- -' •'' ' ' ■ 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



von der Besonderheit des Orts, der Zeit und der Verhältnisse 
unabhfin^ge Erscheinungen des Seelealebens, die bei gleichen 
'Eindrücken Tollkommen gleich oder sehr Shnllch auftreten und 
sich offenbaren können. Ist nur wahres GefllM vorhanden, 
so wird, um die Anwendung auf das Vorliegende zu machen, 
der dichterisch beanlagte Mensch de^ zwölften Jahrhunderts 
manche') Äusserungen thun können, die der des neunzehnten 
sehr wohl ausgesprochen haben könnte. So hat Morunge» 
nicht immer traditionelle Empfindungen zum Ausdruck gebracht, 
sondern, weil er wirklich nnd tief liebte, dem Ausdruck dieses 
allgemein menschlichen Geftlhls allgemein menschliche Ge- 
danken und Vorstellungen geliehen. Wie modern, weil wahr, 
ist z. B. die Äusserung 129,33 (auch 126,15), wo der Dichter 
von einem Sterben ans Lust redet! Am modernsten aber 
erscheint er mir in dem Gleichnis 122,4 ff, (aise diu maeninne 
verre über lant liuMet des nahtes woi lieht unde breit, so dae ir 
sckin al die weit umhevH), wo man etwas von dem köstlichen 
Zauber des die Welt reich und breit erfüllenden Mondlichtes 
versptirt: das ist ein tief und wahr aufgenommener, gesättigter 
Blick in die Schönheit der Natur, wie man ihn so bei keinem 
Minnesänger wiederfindet, das ist wirkliches Naturgeftthl in 
einer Offenbarung, wie wir es sonst erst heute kennen')! — 
4) Femer finden sich — und damit kommen wir noch einmal 
auf einen schon in anderem Zusammenhang') berührten Funkt 
zurück — bei Morungen wenig Sprichwörter, wenig Gedanken 
allgemeinen Inhalts, und darin unterscheidet er sich sehr stark 
sowohl von den Troubadours, denen er doch sonst so manche» 



') Das ist natürlicb cum grano sniis zu nehmen! Denn bei dor- 
aelbeu Begabung und gleich starter Gemütsbewe);iuig muss die Phan- 
tasie eines modernen Dichters doch reicher nnd vielseitiger sein als die 
eines der damaligen Zeit, weil ja auch seine Erfahrungswelt, gleichsam 
das Rohmaterial des Dichters, leiolier ist. 

*) Wegen dieses Gleichnisses allein schon halte ich es für unmöglich, 
dass wir in dem Uede 122,1 ff., wie Weissenfels S. 145 und Hiohel S. 
262 wollen, eine „ Jug^sndarbeit behufs dichterischer Sehnlnng" zu sehen 
hätten. '■.:': '';-;,-"t ? ■ 

') cf. oben S."3i: ■" '■' '-•' 
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Kunstmittel Abgelauscht hat'), wie auch von den bedentendsten 
deatschen Minnesängern, bei denen Reflexionen geradezu beliebt 
sind. Maugel an allgemeineu Gedanken aber wird Vorberrschen 
iDdividnellsten Gefühls und also Thatsächlicbkeit desselben 
verraten, während das Umgekehrte beruf srnjissiger Poesie eigen 
ist*). Erscheint also Morungens Poesie ah nicht aus der Re- 
flexion heransgefloasen, so wird sie wohl zum guten Teil ihre 
Quelle in wirklich durchlebter Empfindung haben und also 
lebenswahr sein"), 

5) Endlich weisen Einzelheiten darauf hin, dass den 
Liedern unsres Dichters thats Schliche Vorgänge zu Grunde 
liegen. So, wenn er die Geliebte Stellen aus früheren Ge- 
dichten eitleren iKsst') ; (wenigstens wäre es höchst verwunderlich, 
wenn die citierten Äusserungen erfundene Angaben wären); 
oder wenn er Episoden aus seinem Liebeslehen erzählt'), so 

') of. Mirfiei S. 172. 

^ vgL Walther 54,32; 55,35; 56,5 n, a. m. 

") Dazu stimmt, dass sich der Dichter nur iininar mit seiner üe- 
liebten beschäftigt, und Lieder der Art wie Wa&lt. 56,14 (Preislied auf die 
Frauen), oder 70,19 (Darf man mehreren Frauen dienen?) oder 07,23 
(der Minne Sitte) oder dgl. bei ibm uioht vorkoinmen. Das Lab auf alle 
Frauen ertönt bei Berufsdichtern, wie bei Walther (z. B, noch 27,27) oder 
Beinmar (z. B. M. F. I6ö,26), nicht bei ihm, sowenig wie in dem rea- 
leren älteren Minneeang, ,wo eine dem ganzen Geschlecht dargebrachte 
Haldigang nicht Iiervortritt". (Wilmanns L. S. 179). 

*) vgl. oben S. 4^ Besonders die Stelle 132,8 f., die für die Charab- 
terisiemng der Poesie M.'s wichtig ist (cf. oben S. 4 Aam.), macbt einen 
sehr konkreten Eindruck. « 

*) "Wie er überhaupt (— im Unterschied von den meisten Hinne- 
sängern! ~-) epische Momente zahlreich aufweist z. B. 132,35. Tgl. 
auch die signifikante Situation, wo die Frau oben auf der Zinne oder im 
Fenster steht 129.14 und 138,37, Khuhch Eürenberu 6,1. CL Wilmanns 
L. S. 334. — Übrigens erscheint mir die Ansicht van Wilmanns (L. 
S. 264) zweifelhaft, dass das geflissentUohe Femtialten epischer Momente 
im Minnesang aus dem Gegensatz der höfischen Lyrik als einer adliohen 
Kunst ( — warum diese nur in den Bänden des Adels liegen konnte, 
darüber vgl. oben 8. 18 f. — ) zum voIksmäSBigen Epos zu erklären sei. 
Vielmohr musate man (— abgesehen davon, dass der teilweise prattiscbe 



.L.oogic 



38 

(abgesehen Ton dem Tanzliede 139,19 uod den Wechseln 130,31 
und li3,22, über welche s. unten Cnpitel V) 131,33 ff.; 132,31 ; 
133,37; 134,25; 136,2 ; 132,8 u. a. Die Hfilfte der J.ieder ansres 
Dichters machen den deutlichen Eindruck, dass sie ihren Ur- 
sprung einem bestimmten Anläse, einer ihm bei der Abfassung 
vorschwebenden thatsächlichen Situation verdanken (vgl. 125,19; 
127,1 cf. V. 12 ff.; 129,9; 130,31; 131,25 cf. v. 32 £f.; 134,1; 
136,1 cf. V. 3; 139,9; 140,11 cf. v. 13 ff.; 142,19 und 26; 143,3 cf. 
V. 16; 143,22; 144,17; 147,19 cf. v. 19. Auch 147,4 kann man 
hierher rechnen; es scheint nach einer Zurückweisung durch 
die Geliebte gesungen zu sein, über die sich aber der Dichter 
übermütig und siegesgewiss hinwegsetzt). Wo findet man das 
sonst bei einem Minnesänger in so grosser Menge? 

J. a. darf man also wohl sagen, dass bei Momngen recht 
viel den Eindruck des Thatsächlichen, wirklich Erlebten, des 
Persönlichen und wahrhaft Empfundenen macht. Und will 
man die Wahrheit dieser ( — freilich nicht mit mathematischer 
Sicherheit zu begründenden — ) Meinnng lebendigund so recht un- 
mittelbar an sich ei'fahren, so lese man Morungen und Reinmar 

Zweck des Minnesangs an sich schon diesa Momente anaschioss — ) 
dergleichen meiden, um Spähern und Merkern keine Handhabe zu bieten. 
Man bedenke, wie scharf und eiftjg in jener OeEellscbaft Blick, Qetörde, 
GrusB n. s. w. kontroUiert wurden, zumal bei einem S&nger, von dessen 
Minuewerben man doch so genau ans seinen liedern wosste. Und 
diese Reschiänkoiig, dieses absichtliche Fernhalten konkreter, farben- 
äischer Züge war eioe sehr erklärliche, aber auch recht bedenkliche 
Schwäche des Minnesang* und eine der Hauptursacben seines rapiden 
Bnckgangs nnd seines endlichen Untergangs. Denn weil es so an stofF- 
lichar Fülle und an verschiedenartigem Inhalt mangelte, kam man ganz 
naturgemSss dazn, zu träumen, zn grübeln, Gedanken auszuspinnen, Ge- 
fühle bis ins Feinste zu zergliedern. Dergleichen aber ist natürlich der 
Tod jeder wahren Lyrik. (Dagegen brachte das freilich den Vorteil, dass 
der Blich des Menschen nnd Dichters im Mittelalter sich intensiv der 
Innenwelt, der Welt der Gedanken und Gefühle znwandte, sich in das 
Wesen der Dinge vertiefte nnd so einer geistigeren, psychologischeren 
Aufiassang dereelben die Wege bahnte. Damit aber bat der Minnesang 
eine Art kulturhistorischer und philosophischer Bedeutung gewonnen!) 
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einmal hintereinander weg, und man wird den Gegensatz von 
blasser Gedanken- und Refiexionspoesie hier und von frischer 
Gelegenhflitsdichtung dort fühlbar TerspUren. Gewiss hat auch 
Körungen Züge, in denen er der traditionellen Art des Minne- 
sangs folgt — wer kann sich denn herrschenden und mass- 
gebenden Einlassen seiner Zeit entziehen? — , auch er macht 
das konventionelle „trflren ')" mit, aber er ist nicht nur hierin 
originell, sondern geht auch darüber weit btnaos, er stellt das 
natürliche Übergewicht des Mannes Über das Weib wieder her, 
aucli er macht, wie Walther*) Front gegen die höfische TJn- 
nator, aber nicht, wie dieser, mit bewusster Absicht aus einem 
allgemeinen sittlichen Prinzip, sondern weil er wirklich liebte, 
und seine lieder also einer wahrhaften, nicht traditionell- 
modischen Neigung entsprangen! 



Nach den Ausfährungen der beiden letzten Kapitel scheint 
es also nicht unmöglich, dass die bei Morungen ausgesprochnen 
Empfindungen, wie die angedeuteten Begebenheiten z. T. einigen 
Anspruch anf Tbats^cMichkeit erheben dürfen. Doch soll es 
hier noch einmal besonders betont werden, dass wir in der Poesie 
auch dieses Lyrikers nicht den einfachen, direkten Aasdruck, 
das mechuiische Photogramm wirklicher Erlebnisse, sondern 
nur eine Art von Portrait derselben sehen dürfen; die Erlebnisse 
haben in der dichterisch angeregten Phantasie gleichsam einen 
Destillationsprozess durchgemacht, und was sich dabei ergeben 
hat, ist etwas Abgeklärtes, Modificiertes und Idealisiertes. 

Aber ist es denn sowohl hier, wie sonst bei einem Dichter 
ttberhanpt von Wichtigkeit fUr das Geniessen seiner Dichtungen, 
ob man es dabei mit relativer Wirklichkeit oder mit rein poe- 
tischer Fiktion zn thun hat? Vielleicht doch ! Wird die Empfin- 
dung bei der Lektüre nicht intensiver, wenn die Phantasie des 
Hörers oder I^esers konkretere Gestalten schaffen kann? — und 
das kann sie dann nnter jeuer Voraussetzung! Und kommt 
zum poetischen Genuss nicht noch das historische Interesse, 

') Tgl. 123.21; 132, 11,26; 1«,22 n. «. m. 
') cf. Bardaoh 8. 148 f. 
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also eine weitere Steigerung der Anteilnahme des Lesers 
oder Hörers? Und endlich scheint es doch für die Beurteiltmg 
des dichterischen Genius von Bedentung, zu wissen, ob that- 
sächliche Verhältnisse auf seine poetische Entwicklung, auf 
seine Gestaltungskraft und sein SchaffensTenodgen eingewirkt 
haben, oder ob alles frei erfnuden ist. 

Wir dürfen nach diesen Prfimissen also wohl getrost unsre 
Untersuchung Über M. 143,19 wieder aufnehmen. 



Capitel IV. 

Die „fh>we" In M. F. 142,19. 

Das in manchen Stellen der Lieder hervortretende leiden- 
schaftliche Temperament Morangens ') macht es von vornherein 
nicht wahrscheinlich, dass er sich ohne Aufhören vergeblich 
um die Gunst der Geliebten abgemüht habe. Ein Charakter 
wie der seinige war nicht — wenigstens nicht auf die Dauer — 
danach angethan, etwa wie ein ßeinmar es zum Ausdruck 
bringt, zu dulden '), mit dem unbedingtesten Gehorsam, ohne 
Murren und Widerrede, ohne ein böses Gesicht, sondern viel- 
mehr mit Freudigkeit und dankerflllltem Gemüt sich dem oft 
launenhaften') Willen der Herrin zu fügen, dem eigenen zu 
entsagen und durch duldende Hingabe ihr Herz zu erweichen. *) 
Er, der offenen Auges in die konkrete Aussenwelt schaute, der 

>) Bnrdach S. 47 nennt ihn „stünntBch". Uichel S. 105 folgert 
ans U. F. 146,11 und 136,35, dass er achflchtemer Natnr gewesen sei; 
mit Unrecht, denn an beiden Stallen liegt die Situation eines Liebes- 
geat&odnisses vor, wob» der Dichter bang und schüchtern wird, wie das 
psfchologisch natürlich ist Ausserdem findet sieb der Zug — weil er 
sich wiederholen mu&s — auch sonst; cf. 'Wilnianns L. S- 370f. 

») cf. Falle 8. 83. 

') Selbst Eeinmar, der dorh so höfisch normal ist, bezeugt die 
Launenhaftigkeit der im Liede gefeierten Flauen (cf. M. F. 171,11 ff.) 

*) Das ist Reinmara "Wesen! Wie anwürdig und unmännlich er- 
scheinen äuBserungen wie 184,8 f. 167,39; 163.6fr.; ]T],8ff.! 
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such starker Leidenachaften föhig war, kann aich einer solchen 
geffihls Beiigen Askese nicht hingeben, war einer AuffaBsung 
nicht zugänglich, wie aie z. B. Reinmar (M. F. 158,29) aus- 
spricht: h4t si mir anders nihi gegeben, so erkenne ich doch 
wol senede ndl. Einen Kelnmar verlangt es (cf. 159,19 ff.) nach 
einem andern Weibe, bei der er Erhörung findet, und dennoch 
wankt er nicht, sondern schmachtet als ein schwächlicher Lieb- 
haber, sich an der eigenen Empfind iingsseligkeit beraaschend, 
weiter. Morungen dagegen hat wühl zur That gemacht, was 
er M, F. 134,20 ff. als richtig erkannte: er ist vü vAs, swer sich 
so wol versinnet, dan er dienet dar da man dienest wol enpfSt 
und sich dar lät d4 man sin genäde /tat. Es ist psychologisch 
durchaus wahrscheinlich, dass er die Launen und die SprCdig- 
keit der Herrin in einer Stunde des Unmuts satt bekam und 
seine XeigniQg einer anderen Frau zuwandte, und dass dann das 
im ersten Kapitel aus 142,19 — 143,3 erschlossene andere') Ver- 
hältnis nicht poetische Fiktion war, sondern thatstichlich be- 
stand. Sonst lenkt der Dichter auch nach allen scharfen 
Äusserungen (z. B. M. F. 127,32} wieder ein, in 141,37 nicht. ') 
Darf man demnach, wenn auch nicht mit absoluter Sicher- 
heit, auf ein anderes Liebes Verhältnis unseres Dichters schliessen 
<— dem sich dann auch andere Gedichte zuzählen liessen — ), 
80 fragt es sich weiter, welcher Art dieses gewesen ist, d. h. 
was für eine Persönlichkeit man unter der j/rowe fruot" 
'(142,22) zu verstehen hat. Manches spricht dafür, dass wir es 
hier mit einer Andeutung eines Verhältnisses der sog. niederen 
Hinne zu thnn haben. Doch zunächst eine allgemeine Bemer- 
kung ! Wenn auch der singende Ritter verschwiegen war, so 
ahnte und raunte man doch, wem sein Lied galt (cf. Freytag, 

') Werner S. 136 nimmt 2 LiebesTerhältnisse MoruDgens an. Auf 
-die Zahl kann kein Gewicht gelegt werden, sondern nur auf die Frage, 
■ob neben dem, sagen wir, offiziellen Verhältnis noch an ein andres nnd 
andorartigea überhaupt geglaubt werden darf. 

') Bas hindert freilich nicht, dass es ihn nach dieser neuen Liebe 
zur einstigen Geliebten zurückzieht, weil bei ihm die liebe zu dieser 
nicht nar Mode-, sondern recht sehr Herzenssache war, und dnss er 
eben tbatsächlicb zu ihr zuröcUehrt, vgl. oben S. 12. 
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I, 528). Und m dem damaligen Gesellschaftsleben war es wohl 
noch mehr als in dem heutigen ( — denn durch die dUrfüge 
Bildung gab es nicht viel gemeinsame oder einen grösseren 
Kreis beschäftigende geistige Interessen allgemeiner Art — ) 
gewiss ein Hauptreiz, nach den Beziehungen zwischen Männ- 
lein nnd FrSulein zu 'forschen, diese zu kontrollieren und dar- 
über zn medisieren, zumal es sich ja doch meist nm verheiratete 
Frauen handelt. Wober auch sonst die vielfachen Hinweise 
auf Verleumder, Späher und Merker, denen wir im Minnesang- 
begegnen? Wenn nur die äusseren oder inneren Vorzüge 
der Herrin besungen oder Bitten an sie gerichtet oder Klagen 
über ihre Hartherzigkeit laut worden, so hatte das nicht nur 
nichts auf sich, sondern erhöhte und verbreitete den Ruhm der 
Herrin als einer schönen, viel umschwärmten und doch tugend- 
samen Ftbm. Mit wirklich empfangener Huld dagegeu durfte 
niemand prahlen, and überscbwängliche Lieder der Freude, die 
wir hier und da — selten genug! — vernehmen, sind nur auf 
kleine, harmlose und unbedenkliche Gunstbezeugnngen, etwa 
auf einen freundlichen Blick oder Gruss, auf ein gütiges Wort 
tt. dgl. zu beziehen. ') Wenn also den hauptsächlichen Inhalt der 
Minnelieder Lobpreisungen, Uebes Versicherungen, Bitten, Klagen 
U.S.W, ausmachen und ausmachen müssen, so wundert es uns 
um so mehr, wenn in den Strophen, in denen die Frau selbst 
spricht, von gewährter liebe oft genng die Eede ist, also inFrauen- 
liedern, Wechseln- und Tageliedern, „wenn im eigeatlicben 
Minnelied Zurftckhaltnng, Stolz und Härte im Benehmen der 
Frau herrscht, in den Frauenstrotdien dagegen fast ausnahms- 
los liebende Hingabe, Verlangen und Sehnsucht." (Wilmanns 
L. S- 164). Diese auffallende Thatsache erklärte sich Wilmanns 
a. a. O. so: Der Mann hätte sich seines Erfolges nicht rühmen 
dürfen, das wäre geföhrlich gewesen; that es die Frau, was 
hätte er dazu gekonnt? Aber alle Welt wusste doch, das» 



') Dieses Miss Verhältnis verspottet Bemger von Horbeim mit dent- 
licher Änspielnng auf solcbe Äusserungea andrer Minnesäciger 113,1 ff. 
(cf. 189,7: verlognen maere). Denn der Jnbel stieg bei dergleichen in 
innerlich unwahrer Weise ins Ungemessne. 



ih,Googlc 



43 

anch die Frauenstrophen von dem liebenden Bitter herrührten ; 
da war es doch inhaltlich völlig gleich^ltig, ob er sprach 
oder die Dame sprechen littse: Die Thataache blieb be- 
stehen: Die Dame hatte ihm unerlaubte Huld gewährt, und er 
hatte sich dieser Huld allerdings auf einem Umwege gerühmt ; 
der Gratte aber musste eifersüchtig werden, ja noch eifersüchtiger, 
als wenn der Ritter selbst die Gefühle der Herrin zum Ausdruck 
gebracht hätte. Man wird wohl, nm das BJchtige zu treffen, bei 
diesen Liedern und Strophen zwischen solchen zn scheiden haben, 
die von berufsmässigen, und solchen, die von andern Dichtem 
verfasst sind. Die professionellen SKnger, wie Keinmar, Walther 
u. A., konnten in ihren Liedern sehr woht vornehme Damen 
einfuhren, die von ihrer Liebe reden, um der Unterhaltung zu 
^enen, um zu zeigen, von welchen Empfindungen ein Frauen- 
herz in bestimmten Lagen bewegt wird; denn das Publikum 
empfand hier dergleichen als poetische Themata, die des realen 
Untergrundes entbehrten, nahni sie als rein poetische Produkte 
ohne Beziehung auf bekannte Persönlichkeiten unbefangen hin. 
Anders aber liegt die Sache bei solchen Dichtem, denen man 
ein Liebesverhältnis zu einer Dame zutraute, die also unmög- 
lich eine Dame offen sprechen lassen durften. Bei diesen bleibt 
nur die eine Annahme übrig, dass alle derartigen Lieder solchen 
Verhältnissen zugerechnet werden müssen, in denen eine Frau 
ungescheut und ohne Anstoss ihre Gefühle offenbaren durfte, 
also Verhältnissen der niederen Minne: ein Mädchen aus niederem 
Stande, aus dem niedrigen, dienstbaren Adel, von bürgerlicher 
oder bäuerlicher Herkunft durfte überhaupt rückhaltlos ihr 
Herz öffnen, von einer höfischen Dame wäre das schon an sich 
undenkbar gewesen. Die Dichter benutzten aber gerade die 
Form der Franenstrophen zur Schilderung solcher Verhältnisse, 
weil die Frau redend eingeführt werden konnte und somit eo 
ipso klar war, dass an eine Dame der guten Gesellschaft als 
Redende zu denken unmöglich war. Diese Praxis aber ergab 
üch aus der Geschichte der Franenstrophen , die vielleicht 
in folgenden Bahnen verlaufen ist: zu Anfang, in der Periode 
des von der Fremde her nicht beeinflnseten älteren Minnesangs, 
wurden sie bei wirklicher Liebe zwischen einem Ritter unä 
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«inei edlen Frau verwendet, teils als poetischer Niederschlag 
wirklich getauschter Botschaften ■), teils als poetische Erzählnngen 
thatsächlicher Ereignisse. Später aber während der Periode 
des ausgebildeten höfischen, teilweise nach französischem Muster 
geprägten Frauendienstes, wo die Dame der Gesellschaft unmög- 
lich die Empfindungen ihres Herzens in derselben Weise auf- 
decken durfte, behielt man sie bei ( — und naturgemfiss werden 
sie relativ seltener') — ) zum Ausdruck der niederen Hinne. 
Berufsmässige Dichter aber wie Dilettanten haben — darin bat 
WUmauns^ durchaus recht — diese Franenstropben geliebt, um 
sich freier bewegen zu können: ein wahrer Dichter wird in 
ihnen die Freiheit ge^nden haben, nach der sein sonst durch 
die starren Forderungen des gesellschaftlichen G-esetzbucbes ge- 
fesselter Genius verlangte, and wird froh die Gelegenheit er- 
griffen haben, einmal Dinge auszusprechen, die über den engen 
Kreis der viel behandelten Themen und Motive hinausgingen. 
In dem Wechsel Morungens 143,19 — 143,3 nun zeigt die 
redende Dame, wie wir oben S. 3 f. gesehen haben, denselben 
Charakter, wie auch sonst im Minnesang die vornehme Herrin 
sieb glebt, schon ein beachtenswerter Punkt. Wer sind 
nun in 142,28 die boesitt wip, zu denen sich diese Dame in 
Gegensatz stellt: boese für sittlich „schlecht" zu nehmen und 
dabei au unwürdige Weiher zu denken*), das verbietet die An- 
mut des Ganzen ; es würde ein Ton in das Lied getragen, der 
nicht hineingehört; aach würde ein Wort in solchem Sinn sieh 
übel in dem Munde einer vornehmen Dame ausnehmen. End- 
lich hätte diese kurz darauf (v. 31) nicht fär hoesii* wip die 
Worte dieselben frotven einsetzen können, soviel Ironie sie auch 
mit diesem Ausdruck verbindeu mag.') Denn der Dichter wird 
wohl gerade den Wechsel frowe für wip beabsichtigt haben, 

■) ci oben S. 10 Anm. 3. 

') cf. Braohmann S. 46ä. 

•> cf. L. S. 166 ff. 

*) Weiahold II S. äl Anm. zitiert allerdings boesiu lotp in dieser 
Bedeutung. 

") frowe kann dagegen sehr wohl von eioer Frau niedrigen Standes 
gesagt werden; cf. ü. v. Lichteustein Fd. Ö65,l: von güeU wirf ein am 
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nm eben jene andere Änffassnng nicht anfkommen zn lassen. 
Wohl aber kann die in 142,26 ff. sprechende vornehme Dame 
(in der wir vielleicht sogar eine Fürstin zn sehen haben, vgl. 
unten Cap. VI.), die stolze Herrin des Dichters, ein Mädchen aus 
niederem Stande, eine weit unter ihr Stehende verächtlich so 
bezeichnen, zornig darüber, durch sie um den treuen Diener 
gekommen zu sein, d, h. boese bedeutet vielleicht „niedrig", „von 
gemeiner Herkunft", das vorbeigehende guot (v. 27; jie guolen 
vnben} „vornehm", „edel".') Der in 142,19 ff. sprechende Ritter 
hatte in V. 25 guot im sittlichen Sinne gemeint {^ herzensgut), 
die Dame bezieht den Gegensatz boese ironisch und verfichtlich 
auf die soziale Stellung. Psychologisch hegreiflich genug ist 
dünkelhaftem Oeburtsstolze niedrig von Herkunft und Gesinnung 
identisch. Und nun erst im Mittelalter, wo die Stände sich aufs 
schärfste voneinander schieden, und wo der hohe Adel mit grosser 
Verachtung auf das niedere Volk herabsah.') Es ist dem mittel- 
alterlichen Standeshochniut durchaus eutüprechend , wenn die 
vomelune Dame äussert, nur vornehme Frauen könnten hökan") 
muot gehen, d. h. zu hohem Sinne begeistern.') Umgekehrt 



vt^wolfrowe TTofiA. 19,25: ist /Vowe/in mit dieser Beziehnng gebraucht,, 
ebenso 49,32; frowe so 01,5 and 74,20. 

') gvot, nrsprüaglicb ein sittlicher Begriff, heisst aach vometuu, cf. 
Waith 51,4 and Wibnanns dazu. Wie hier Walther mit den verechie- 
äenen Bedeutongen von gvot spielt (= vornehm und herzensgut, 
trefflich), so gescMehf es auch an unsrer Stelle. Wie Walther 
(114,34 Cf. BTich 72,33 und Wiimanns dazu!) guote iiaie für „gute Ge- 
eellscbaft" sagt, so ist hier ähnlich von guoten wibeit die Redp (cf. aucti 
Jvjein 191: gwite geseüeschaft, 106: er war höveseh unde guot). boese aher 
bezeichnet sowohl „niedrig, gemein', als auch, „schlecht, umvert" cf. Mhd, 
Wib. I p. 224. — Die umgekehrte Entwicklung hat bekanntlich das Wort 
edel durchgemacht. 

') ct. Ubland S. 136; Wiimanns L. S. 205. 

^ cf. Weinhold I S. 261 Anin. -- Auch Wihnanna L. S. 180 f : Liebe 
^ebt Lust, Dienst ist Tagend. 

*) Die Dichter legten den vornehmen Frauen ihrer Zeit eine solche 
AuSasaung selbst nahe genug, wenn sie von einem durch den Minnedienst 
erfolgenden titiren reden. Denn so siasa dies Wort m. E. verstanden 
werden, nicht von der sittigenden Macht der Liebe überhaupt, of. Walth.. 
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niedrig stehende Frauen g^nt niht höhen muot (t. 30), sondern 
niedrigen, kleinlichen. Der Gegensatz zwischen hoher und 
niederer Minne wird vielleicht auch kenntlich gemacht dadurch, 
<Uss der Ritter 142,21 rühmt: dem {trntot) gestttont mir nie s6 
schöne, während die Dame entgegnet: solche Frauen grient 
niht höhen muot, d.i. auch Heiterkeit der Stimmung, die von jedem 
höfisch gebildeten und sich so benehmenden Manne verlangt 
wird. Weiter soll der Ausdruck ich bin heiser äne kröne 
■sunder lant (v. 19)') vielleicht den niederen Stand der jetzigen 
Geliebten im Gegensatz zu der vornehmen, nun aufgegebenen 
fühlbar machen. Sodann igt es nicht unmiiglich, dass Morungen 
in dieser Strophe 142,19 ff. mit Absicht die Allitteration ') an- 
gewendet hat, vielleicht um den Volkston^) im Gegensatz zu 
der höfischen Weise nachzuahmen und auch hierdurch ein Ver- 
hältnis der niederen Minne anzudeuten. Diesem Zwecke könnte 
auch das nicht ganz moderne*), mehr altertümliche, jeden- 
falls der Sprache der guten Gesellschaft ferner gerückte Wort 
fi-uot dienen. (Wie Walther (49,25) die niedrig stehende Ge- 
liebte herzeliä>ez frowelin nennt, so gebraucht unser Dichter in 
demselben Sinne frmve fruot!). Ebendahin darf endlich wohl 
auch die Wendung ir Hp (v. 22) ^ n^i^" gebogen werden, das an 
4ie Art volks massiger Darstellung erinneii. Dergleichen Kunst- 

51,3: edeiwnäe ricAe sint si mnuüehe, darzuo tragentsi höhen muot: 

iihte sint si betzer.. du bist guot. Ygl. auch oben S. 20 mit Anm. 3. 

') 2 verschiedene synonyme Ausdrücke werden hier gebraucht, 
um möglichst nachdrücUich den Gegensatz von äuBserer Armut, 
aber innerer Glückseligk^t hervotzoheben. den Ausdruck dieser Armut 
zu potenzieren. Übiigens wird auch soost der Besitz der Geliebten als 
der höchsten weltlichen Würde gleich bezeichnet (cf. Teldeoke H. F. 
«3,30 f. Bugge M. F. 108,5 ; auch Mor. 138,21—24.), aber nicht gerade mit 
den hier gebrauchten Worten äne krme sunder lant ond nicht mit der 
gerade hier zum Ausdruck kommenden Leisen, gutmütigen Selbstironie. 

') cf. Gottschau S. 373. 

') Monmgen ist überhaupt volksmässig in seinen liedern trotz 
Golther S. 261. ct. Schütze S. 63. 

•) Dietmar v. Äist 39,11 frtiot — frö. Rugge 102,17 unfiwt — 
traurig. Veld. 60,25. UUioh v. Lichienstein bei Bartsch Ld. 33,78. Cf. 
WUmanns L. in. 652 {No. 434j. 
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mittel darf man einem Dichter wohl zutraueo, der — wie man 
vielfach beobachten kann — auch sonst Über die muim'gfachsten 
poetischen Mittel mit Gewandtheit and kanstlerischer Weisheit 
zu verftlgeo weiss. — 

Wenn nun auch die eben gemachten Beobachtungen za 
der In Kede stehenden Strophe 112,19 im einzelnen und fttr 
sich betrachtet wenig besagen wollen, so verraten sie doch 
zusammen genommen eine nnverkennbare Absichtlicbkeit ; wir 
können darom recht wohl an ein darin angedentetes Verhältnis 
der sog. niederen Uinne glauben nnd nna die Sachlage etwa 
folgendermassen vorstellen: Heinrich von Momngen bat gethan, 
was manche Ritter, die der höfischen Unnatur überdrüssig waren, 
offen als vernünftig aassprechen (Hartmann 216,39 nnd 217,1 
ff.), er hat sich solchen Fraaea oder USdchen niederen Standes 
zugewandt, bei denen er Huld zu finden eher erwarten dorfte 
nnd wirklich fand; er hat die Erkenntnis, dass das weise seil 
schon an anderer Stelle (134,17) ausgesprochen'), nun bat er 
damit Ernst gemacht. Über das Weitere s. oben S. 11 f. 



Capitel V. 

MoniRgeiis Lieder der sogenannteii nMeren Minne. 

Dieses von uns angenommene Verhältnis mit einem Mädchen 

niederen Standes hat nun eine Beihe von Liedern hervorgerufen, 

die eben aach an sieb in den Kabmen eines Verhältnisses der 

hoben Minne nicht hineinpassen wollen nud deshalb gleichfalls fOr 



*) 142,36: er i»t tump awer eich an ate (— boesiu wip! — ) verlät 
and 134,17 und 20: er wt vil nU . . stner steh dar iäi (wo man nUmlich 
Gnade findet) weisen in fast wÖrtlicheT Übereinstinimuiig aufeinander 
hin (oF. oben S. 8 mit Anm . 5], und in 134,14 ff. ist offenbar an niedere 
Minne im Gegensatz znr hohen (cf 134,16: höhe stat) gedacht. (Die 
beiden Lieder 142,19—143,3 und 134,14 berühren sich in Anlage (— sie 
beginnen mit aUgemeinen Gedanken und gehen dann zu Persönlichem 
aber — ) nnd einzelnen äusseningen nahe miteiuander and müssen wohl 
bei der Frage nacb Uomngan« Lebens- und Liebeaverhaltnissen sowohl 
einzeln för sich, wie in Veriiindung miteinander berücbüobtigt weiden). 
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jene Annahme sprechen; dahin sind wohl zu rechnen der Wechsel 
130,31, das sog. Tagelied 143,22 und das Tanzlied 139,19. 

1. 143,22'): Die Liebenden sind nach glückseligen Stunden 
des Zusammenseins wieder einander fern und fragen in den 
Strophen 1 — 2 voll Sehnsucht, ob denn dieses Olttck fBr sie 
nicht wiederkehren werde. Und zwar ist es psychologisch fein 
und höchst wirksam, wenn dem Mann dabei voll Entzücken die 
Erinnerang an die blendende Schönheit der Geliebten auf- 
steigt, die er hat Behauen dürfen, und die er wieder schauen 
möchte, diese aber (cf. Anm. unten) sich wohl nach einem 
neuen Beisammensein sehnt, aber nach einem unter gesetz- 
lichen und rechtlichen Formen, Nach diesem Ausblick in die 
Zukunft kehren die Gedanken beider wieder zu der schönen 
Vergangenheit in den 2 letzten Strophen zurück und vergegen- 
wärtigen sich zwei besondere innige und fixierende Momente aus 
jenen Stunden. Wie in 130,31 ff. (cf. unten S. 68 f.) bildet das 
Scheiden den Hintergrund, die Erinnerung an die stissseligen 
Einzelheiten den eigentlichen Inhalt, sodass über diesen zwei 

') Mit Beoht hat Gottschan 8. 37T die Echtheit dieses liedea gegen 
Pfeiffer Qemi, Ol, 80 t. verteidigt Zu den von ihm angeführten Kriterien 
korauit noch, dass das hervorhebende wunder (144,14) ein Liebliogaaasdmck 
Mornngens ist (noch 7 mal bei ihm 126,30; 127,30; 131,32; 133,37; 136,16; 
141,29; 144,14), nnd dass vor allem die Momngen eigentümliche Form 
des Wechsels (cf. 130,31; 142,19-143,8; Burdach 8. 82; 147) auoh hier 
begegnet. Das Lied ist kein eigentliches Tagelied, kein Zwiege8pr3:ch, (wie 
Bartsch, Oes. Aufs. 8. S65 nnd Michel S. 146 sich aasdrücben), sondern 
ein Wechsel (cf. Weinbold I, S. 264), der monologische Eemiaisoenzen 
an die Situation des Tagelieds enthält (of. Brachmann S. 486), freilich 
mit festem inhaltUchen ZoBammenhang der Strophen unter einander (cf. 
Schätze S. 9). In der 2. Strophe scheint Pauls Interpunktion (Beitr. 
n S. 550) richtig, (der sich auf Bartsch Ld. 14,349 auschliesst, während 
sie Oottschan (8. 349) unter Beihaltnng der in M. F. gegebenen 
verwirft). Denn in der Situation des Tageliedes kann doch die Nacht den 
Liebenden nicht so dahingehen, daas sie nicht über den Einbruch des 
Tages zu klagen hätten. Schön ist so die echt weibliche, die Grenzen 
von Sitte and Sobam einhaltende Natur gezeichnet! Dies Weib sehnt sich 
nach einem Beisammensein mit dem Geliebten nach Beoht und Gesetz, 
nach legitimen Beziehungen zu ihm. 
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Strophen das reizvolle Helldunkel von Freud und Leid lif;gt. In 
diesem Liede, wie überliaupt in seinen Wechseln ist unser Dichter 
gatm Lyriker, der nicht die Begebenheiten episch breit und 
der Ordnung gemäss erzählt, sondern sie lyrisch auflöst, nur ein- 
zelne Töne anschlägt, die aber die beabsichtigten Empfindungen 
doch trefflich wiedergeben und auch in der Brust des Hörers 
wecken. Nun erlaubt der in den Strophen 2 —4 zu Tage tretende 
Charakter des Weibes nicht, es mit der vornehmen Geliebten 
Morungens zu identifizieren oder überhaupt an eine Dame zn 
denken, wie sie der Minnesang voraussetzt. Der etwas zaghafte 
und wehmütige Hinweis auf die gute Sitte in Strophe 2 (cf. 
oben S. 48 Anm.), die liebesselige Hingabe (Str. 2 und 3), die nwve 
Verwunderung in 144,9 f. '), das schelmische , neckische Er- 
staunen in T. 14 f. (es toas ein tcunder grdg, äan inn^) des nie 
verdröz), das Herausheben einzelner Züge (143.35 f.; 144,11 ff.) 
— keine mehr zusammenhängende Schilderung wie bei Walther 
39,11 ff., wo bei aller Schönheit doch — hier erzSblt ja das 
Mädchen das Ganze! — ebensoviel bewusste Kunst den Ein- 
druck des rein naiv und natürlich Empfundenen aufhebt (cf. 
Wilmanns z. St.); vielmehr treten hier einzelne Momente in der 
Erinnerung stossweis vor ihre Seele — das ist alles so lieblich, 
30 mädchenhaft verschämt, so lebenswahr, dass man nur an ein 
junges, naiv empfindendes Mädchen, das auf eine legale Ver- 
einigung mit dem Geliebten hoflt, denken kann. Morungens 
vornehme Herrin ist nichts weniger als niüy, sie ist selbstbe- 
tvusst, lannisch (z. B. 123,22), abstossend, kokettierend^), untreu 



') äwi daz er so dicke sich hi mir ersehen hat soll wohl heisBea : 
Ach, dass (was) er mich nur so oft angesehen hat! (cf. Mhd. Wtb. unter 
ersihe), nicht wie Pfaff (Deutsche Nat. Litt. Kürsuhner S. 61) interpretiert: 
er hat sich ia mir gespiegelt. Worin denn? In ihrem lauchtenden Leibe? 
Wie kokett und unweibhch! Sie kann sich doch nicht selbst als leuchtend 
wie einen Spiegel bezeichnen! In ihren Augen? Die waren ja voller 
Thi^en! Hier spricht vielmehr dieselbe köstliche Naivetät, ah wenn 
Oretchen im Faust sagt: Begreif nicht, was er an mir find't. 

*) inn (= in ne) wohl zu lesen statt des handschrifthchen in. 

=) cf. Michel S. 60, 104, 157. 
KBiineriHainr. *. HornDgen, 4 
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und wankelmütig (z. B. 128,35 ff.)'). Gewiss haben wir aleo 
das Lied einem Verhältnis der niederen Minne zuzuweisen *). 
Jedenfalls ist zu beachten, dasB, wenn der Dichter das Lied 
auch nicht aus einem solchen wirklich bestehenden Verhältnis 
herausgedichtet bat, er doch an ein solches hat glauben lassen 
wollen. Aber das Lied macht eben durch seine innere Wahr- 
heit so sehr den Eindruck der äusseren, dass man es als blosse 
Erfindung ohne reale Grundlage kanm wird bezeichnen dürfen: 
wahr ist das Mädchen nach seiner ganzen Erscheinung, psycho- 
logisch wahr ist sowohl sie, wie der lütter gezeichnet, wahr ist 
das Schmerzlich ' Süsse des kürzten, durch den Tag unter- 
brochenen Zusammenseins ( — besonders in der dritten Strophe 
— ) zum Ausdruck gebracht, mit greifbarer, färben frischer Wahr- 
heit sind die einzelnen Zttge hingeworfen, Das Lied macht in 
seiner dramatischen Lebendigkeit, dem Abgerissenen, Unver- 
mittelten, Springenden, seinem rasch in die Situation versetzen* 
den Charakter fast den Eindruck eines Volksliedes. Und ge- 
rade weil — anders als bei den eigentlichen Tageliedem — ~ 
das Beisammensein der Liebenden, die bedenkliche Situation 
selbst nicht vor Augen geführt, sondern nur dai^estellt wird, 
wie jene einander fem wehmutsvoll und doch glückselig daran - 
zurückdenken, weil nur einzelne Momente und z. T. mit reizen* 
der Schalkhaftigkeit herausgehoben werden, nur andeutungsweise^ 
so, dass der Gegensatz zwischen Gefühl und Sitte in dem Mäd- 
chen sich wirksam erweist, gerade deswegen ist der Ton darin 
so mild und abgedämpft, so anmutig und trotz allem so keusch, 
dass selbst unser modernes Gefühl nicht verletzt wird, sondern 
allein unter dem Zauber einer schänen künstlerischen Schöpfnng^ 
steht. Der Beiz, das Fesselnde dieses LJede^s ist aber so gross, 
dass man gar nicht nötig hat, an den Verlust von andern Tage- 
liedem Morungens zu glauben und anzunehmen, dass Seifried 
Helbling') mehrere Tagelieder desselben vorgelegen hätten. 

') Zu ihrer Charakteristik vgl. oben S. 3 ff. 

'j So meint auch Schütze S. 52, 

") 1,767 f.: kleine der mrt trüren mac umb scheiden an dem 
morgen, als dicke taet mit morgen der Morungaer von Uebe uttd andtr 
minttediebe .... Wohl kanm mit Beoht vermutet Schütze S 18, dass 
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Schon die Wirkung uaä Bedeutung dieaes einen konnte dem 
Dichter die Benennung „mÜMtdüp'^ einbringen. Ruht also das 
Lded, wie zu vermuten ist, auf realer Grundlage, so darf man 
hier vielleiclit an ein Mädchen ans niederem Adel deakec, die 
auf eine eheliche Verbindung mit dem Geliebten rechnen konnte 
(vgl, zweite Strophe und oben S, 48 f.). Nichts würde 
gegen die ThatsKchlichkeit der Umstand beweisen, dass es, wie 
Hichel'] glaubt, vielleicht unter provenzalischem Einfluss ent- 
standen ist; dafär spricht ja der Refrain, der nicht in den Tage- 
liedem Wolframs und Walthers verwendet ist, wohl aber bei 
den Troubadours ; es fehlt auch der WSchter, der sich httufig in 
den deutschen Tageliedem findet, in den provenzalischen dagegen 
erst spüter*) auftritt ( — das Fehlen gerade dieses gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit verstossendenümstands würde ja der Annahme der 
Bealit&t des Liedes nur günstig sein! — ). Indessen haben wir es is 
hier gar nicht mit einem Tageliede im strengen Sinne zu thnn, 
und wenn es auch nach der Art eines solchen gedichtet ist, so 
wSre doch nur bewiesen, dass Momngen die provenzalische Form 
nachgeahmt hat, was er allerdings auch sonst gern thut, die Frage 
nach der Realität des Inhalts wird dadurch nicht betrotTen. 
2) An ein Verhältnis der niederen Minne dachte schon Uhland') 
bei dem sog. Tanzliede M. F. 139,19 ff.*), und anch Michel») 
fand darin eine Spur eines ebensolchen Verhältnisses, „falls es 
mehr denn blosse Rktion behufs dichterischer Schulung sei.*)" 
das Wort dieJie in dem liede (144,9; öioi dae er aö dickt eich bi jnir 
ersehen Aot) jenes täcle; bei Eelbling veranlasst habe. 

') S. 146. 

Vgl. Bartsch. Oes. Anfe. S. 266 ff. 

») 8. 249. 

*) Bnrdaoh 8. 49 (vgl, auch S. 52) setzt mit Unrecht (oT. Wihnanna 
A. f. d. A. S. 268) die erste Strophe von H.F. zaletzt 

») a 161. Anm. 

*) Michel ist mit der Annahme von poetischen Stadien bei nnserm 
Dichter schnell bei der Hand. Auch 122,1 ff. ist ihm eine solche (cf. da- 
gegen oben S. 36 mit Anm. 2), wie auch 127,<t4 ff. Er sieht, scheint mir, den 
DiiAter nur von litterarbistoriscbem Standpunkte aus, hat den Poeton ate 
solchen allzusebr im Auge nnd beachtet zu wenig, dass der Dichter, vor 
allem der lyrische, auch Mensch and daher aach danach za betrachten ist 
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Znnäcbst erhebt sich wieder die Frage nach der Bealität der 
in diesem Liede erwähnten Vorgänge. Da ist nnn die Äanafame 
kaum möglicli, daBS es gedichtet sei, um zum Tanze oder Beigen 
gesnngen zu werden, (waa dann von vornherein die Thatsftch- 
lichkeit des Inhalts mindestens verdächtig machen würde !). 
Denn wenn auch') der Inhalt heim Tanzliede i, a. gleichgiltig, 
dagegen Ehythmns, MasB, Klang und Stellung der Worte 
an sich die Hauptsache sind, so ist das wohl bei einem volks- 
mässigen Tanzlied denkbar, aber nicht bei dem immerhin knnst- 
mässigen eines Dichters wie Uoningen. Ist ein Lied ausser- 
dem flir einen allgemeineren Zweck, zum Gebrauch für eine 
grössere Menge bestimmt, so muss sein Inhalt den Tanzenden 
oder Singenden gewiss ohne weiteres verständlich sein'). Das 
kann man aber von unserem Liede nicht überall sagen. In den 
Versen 139, 29 — 32 deutet der Dichter wenigstens etwas an, 
über dessen Sinn man durchaus zweifelhaft süin kann"). Der 
Dichter bezieht sich hier (ich vant si verhorgen eine und ir 
teengel nae, dd si cm dem morgen mines lödes sich vermag) ent- 
weder anf eine Stelle in einem verloren gegangenen Liede*), 
und die Äusserung findet so ihre Erklärung, oder die An- 
spielung war in irgend einem Vorkommnis begründet und nur 
eben der verständlich, frlr die das Lied zunächst bestimmt war, 
also der Geliebten'). Daher halte ich das Lied niclit für ein 
Tanzlied, sondern tttr eins, das in der Tanzweise gedichtet ist. 



') cf. Lippert, Deatsche Sittengesohichte T. 2 S. 81. 

') Man vergleiche i. B. die Tanzlieder Veldegges (62,16 fE.) und 
Walthers (74,20; 53.13)! Diese sind einfach, leicht verständlich und so 
allgemein gehalten, dass sie für Jedermann zu singen möglich und wohl 
auch für die Allgemeinheit bestimmt sind. 

•) (if. Mhd. Wtb. 2, 1, 214; Schütze S. 60 und unten S. 54, Anm. 3 

*) Dergleichen Beziehungen hat er ja, wie mehrfach erwähnt, (vgl. 
oben S. 4, Anm.), öfter! 

') Bnrdaoh S. 61 nennt das Lied eine volksmäfsige Ballade, und 
bei einer solchen würde eine derartige Dookelheit nicht auiTallen; ruht 
doch auf Balladen ötter reizvoll hüllender, sich in die Feme vertierender 
Nebelschleier Aber schon Wilmanns A. f, d. A, 8. 268 ist gegen diese 
Ansicht, mir aber erscheint dau Lied dafür zu persöntich. 
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So wie der Dichter 143,22 ff. Dicht als ein eigentliches Tage- 
lied, sondern als ein dieser Form naliestehendes Lied geschaffen 
hat'), so macht er sich auch hier unabhän^g von dem Ge- 
bräuchlichen und zeigt sich in freier, origineller Bewegung, 
MoruDgen hat diesem liede, in dem der Sturm der Geftthle 
mächtig daherweht, aus ästhetischen Rücksichten diese Form 
gegeben, etwa um die rasche Aufeinanderfolge der seelischen 
Bewegungen, um den schnellen Pnlsschlag der Leidenschaft 
auch in der äusseren Gestalt zu versinnlichen und dem Hörer 
so kräftiger mitzuteilen. Starke seelische Erregung redet ja in 
kurzen, knappen Sätzen und Satzformen; einem Gedichte, das 
sie schildert und malt, eignen recht wohl kurze, abgebrochene 
Zeilen. Diese innere Wahrheit ist ein Moment, das für die 
Wahrheit des Inhalts überhaupt spricht. Hinzu kommt die oben 
erwähnte Stelle (t. 29^32), die eben ihrer Dunkelheit wegen 
die WirkUchkeit der Vorgänge wahrscheinlich macht; endlich 
weicht das LJed in seinem ganzen Ton und seiner Beschaffen- 
heit 8o sehr von der konventionellen Weise des Minnelieds ab, 
dass wir auch deswegen an die Thatsächlichkeit des Berichteten 
glauben und es einem konventionellen Verhältnis jedenfalls 
nicht zurechnen dürfen. Eine edle Frau geht nicht allein'), die 
freieren Vergnügungen der Heide ^) , der wilde Keigen auf 
offener Heide (cf. v. 19 ff.) waren Sache der niederen Stände; 
wie diese einen Teil der ländlichen Frühlingsfeier bildeten, so 
sind Stoffe, die sich damit befassen, auch Teil einer volks- 
mässigen Poesie*). Nichts in dem Bilde der hier eiugefUhrten 
Geliebten erinnert an eine vornehme Dame, denn hae (v, 33} 
d. h. Abneigung — sonst ein recht konventioneller Ausdruck — 
ist auch in einem andern Verhältnis denkbar, und die Ver- 

') Vgl oben 8. 48 mit Aum. 

') ef. Walther 46,13: niht eine. Johansdorf 93.12 f.: tcA vata « 
äne huote die vil minneeBche eine sUut. 

*) cf. Falke S. 60. ühland S. 56. 139,19 findet der Dichter die 
Geliebte auf der Heide beim Hei gen, 140,17 (weniger bedenidiGh !) einsam 
auf der Burgzinne, 139,29 f. trifft er sie an aiaem verborgenen (!) 
Orte, den er nicht nennt. 

') ct. Falte S. 135. Uhland S. 139. Burdaoh S. 18 und 127. 
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wiming, die den Dichter ergreift (v, 140,S fi.)i — annst auch 
ein traditioneller Zug!') — erklärt sich recht wohl durch die 
minne der Geliebten (140,8), durch das Geständnis ihrer Liehe, 
während sie in 136,16 f. und 141,29 ff. in herkömmlicher Weiae») 
ecbon durch den Anblick der Herrin hervorgerufen wird. Die 
Liebe, die das Weib unseres Liedes für den Dichter empfindet, 
bricht unwiderstehlich aus ihrem Herzen hervor ( — sie weilt 
kununerroll in heissen Thronen an einem einsamen Orte und 
gewährt dem Geliebten die Erfüllung hober Wünsche, wie in 
139,35 ö. sehr zart nnd behutsam angedeutet ist — ), als sie 
am Morgen dieses Tages vermeint hatte, der Geliebte sei um- 
gekommen, und ihn nun unverhofEl — etwa am Ähend — wieder- 
sieht'). Das alles deutet auf wirkliebe Tbatsachen. Das Lied 
besteht aber m. E. ans drei au sich inhaltlich selbständigen, aber 
gedanklich gleichartigen nnd so und, da ausserdem die Geliebte 
in jeder Strophe den Mittelpunkt bildet, innerlich zusammen' 
hängenden Bildern*); es sind 3 Episoden voll hohen Liebes- 
glücks wie Perlen an einer Schnur aneinander gereiht, 3 Höhe- 
punkte in des Dichters Liebesleben'^), und zwar findet — die 



^) c(. oben S. 1. 

•) Vgl Michel S. 108 f. Wilmanns L. S. 191 f. n. S. 350. 

') So, glaube ich, müssen (he Verse 139,30 ff. (ich vant si ver- 
borgen eine und ir urengel na£, dö si an dem morgen mines tÖdes steh 
vemuu) gedeutet werden, indem die Worte mirtes tödes mit dem Verbum 
ZD verbinden sind. Anoh Bnrdacb S. 61 meint, der Dichter habe die 
Geliebte in liebender Sorge um sein Leben gefnnden. Dagegen ersohetnt 
mir Zarackes AoBlegung (im mhd. Wtb. — ihm folgt Schütze S. 50 — f: 
„Die Geliebte l^tte ihm am Morgen durch eine schroffe Abweisung den 
Todesatoas versetzt, dann aber bereut und alles vergolteo" in ihrer 
metaphorisohan Art zu gekünstelt. Was sollte dann auch die Erwähnung 
ihrer „Soige" (dö ich vor ir kniete da ai aaz und ir sorgen gar vergas 
v. 36 ff.)? Bei nnsier Auffafisong dagegen ist sie so seht am Platze, 
denn gerade ihre angstvolle Sorge um seiu Leben brachte — psycho- 
logisch wahr — ihre IJebe znm Ausbruch! 

*) Wilmanos A. f. d. A. S. 268. 

') Buidach S. Ö2 stellt ohne nähere Begrüaduog die in H.F. zuerst 
stehende Strophe zuletzt Indessen eignet sich gerade diese Strophe als 
Eingang am besten, weil der Dichter (cf. 139,23 — 26: näcft der min 
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Dichtigkeit der vorige S. Anm. 5 vorgeschlagenen Strophenordnnng; 
vorausgesetzt — eine dentliche Steigerang statt: Strophe I: 
Erstes Znsammentreffen mit der Geliebten unter der Schar 
der Crespielinnen (v. 26 lam). Strophe III: Zweites Zu- 
sammentreffen mit ihr auf der Borgziane, wo ihn die Ilber- 
wSltigende Liebe zu ihr') verblendet und stumm gemacht hat, 
daas er trotz der günstigen Gelegenheit sich stn keiner That 
erktthnt. Von dieser erzählt erst Strophe II. Hier 
merkt er so recht, wie es mit ihrem Herzen steht, dessen ver- 
borgenste Gefühle die Angst um sein Lehen offenbart hat; in 
diesem letzten Stadium seines Liebesglttcks ( — denn gegen- 
wärtig grollt ihm die Geliebte! — ) geniesst er das Höchste. — 
Inaerlich zusammengehörig, sind die drei Strophen auch änsser- 
lich verbunden, nämlich dnrch Responsion*). — Freilich scheint 
zwischen Strophe I und III ein Widerspruch zu bestehen. 
Dort tummelt sich die Geliebte singend und tanzend auf der 
der Heide und wird mithin als ein Mädchen aus dem Volke 
dai^estellt, hier dagegen ist er zu ihr auf die Burgzinne 
gesandt") worden, was auf eine vornehme Dame hia- 
gedanc sirt ranc unde stronc. die vant ich etc.) eben hior das HOdcben 
als seine Geliebte einführt. Nacbdem dies geschehen ist, kann er sie 
in den beidan nächsten Strophen einfach mit »i (139,29; 140,1) be- 
EeicbDen! Vielmehr müssten die zweite und dritte Strophe mit einander 
vertauscht werden, denn die zweite bringt erst (vgl. S. 64) das erstrebte 
Ziel, die Gewährung durch die Geliebte, worauf schon Schütze 8. 60 f. 
anfroerkGBm gemacht hat: auch weist das Präsens tuot (v. 34) — sonst 
steht im ganzen Liede das Praeteritum! — auf die Gegenwart hin, wo 
ihm freilich die Geliebte zürnt (hitz! v. 33). Da M.F, Strophe 2 und 8 
mit denselben Worten {ich vant si} beginnen, konnte der Sammler oder 
Schreiber der Lieder sich ja leicht in der Anordnung vergreifen. 

') ir in den Worten in ir minnen 140,8 ist objektiv zu fassen! 

') Vgl. Burdach B. 98 f. 

*) Wenn ge»ant (140,2) als pari, praeter, van senden richtig ist, 
was lachmann zu Iwein v. 6296 bezweifelt; dieser hält es vielmehr für 
eine Nebenform von gesamt (= mit) : indessen ist diese Form sonst nie 
belegt, anoh würde dann ich wae tir gesant ein müssigei Zusatz neben 
ith vanl «■ eine sein. Femer liegt in dem folgenden mitfucge (140,4) wohl 
ausgedrückt, dass der Dichter mit einer Art von Hecht, mit günstiger Ge- 
legenheit sie hatte berauben können, und das spricht für gaant = gesendet 



.L'OOgIc 



56 

weist'),Diesen Widerspruch aber so lösen znwdlleiiiwiees Schütze") 
thnt, dass man nämlich in unserm Liede ohne weiteres 2 Frauen 
und 2 Liebesverhältnisae annimmt, gebt nicht an: es wäre ja 
höchst Terwunderticb, wenn der Dichter in einem Liede zwei 
Liebesverhältnisse ( — warum dann nicht fiir jede Strophe eins, 
also drei? — ) in demselben Tone in bewusster Neben- 
ein anders teil ung besungen hätte. Auch kann man kaum bei 
dem dreimal gebrauchten einfachen si') (v. 26: da si satte — 
T. 29 ich vant si verborgen — 140,1 ich vant si an . . .) jeder 
Strophe an verschiedene Personen denken. Will man erklären, 
so könnte man die Vermutung wagen, Morungen habe hier 
3 Traumbilder vorgeführt*); mit dieser Annahme würde jener 
Widerspruch allerdings leicht gehoben, denn der Traum schafft 
ja Sitnationen, die im wirklichen Leben keinen Platz haben, 
und springt mit Zeit und Ort und Verhältmssen oft gar wunder- 
lich um. Und Traumglück hat im Minnesänge seine bestimmte 
Bedeutung^; die realen Verhältnisse machen es erklärlich, dass 
der Minnesänger sich sein Glück in Träumen malt'). Ahnlich 
hat Hausen M. F. 48,23 ä. im Traum Liebeslreude; man ver- 
gleiche ancb Walthers Lied 94,24 ff. und vor allem 74,20 ff., 
ein Lied, das gleichfalls ein Tanzlied ist (cf. 75,5) und wt> 
man ganz überraschend und erst am Schlüsse erfährt, dass 
alles Erzählte in das Reich der Träume gehört; und auch dies 
Lied, in dem sich der Dichter in süsses Liebesglück hinein- 
träumt, ist eins der niederen Minne. Sollte Walther, der doch, 
wie es scheint, in manchen Punkten von Morungen abhäu^g 
ist'), auch hier der Empfangende gewesen sein? Dann hätte 
er auf das Erzählte als ein Traumbild bestimmt hingewiesen und 

') Schütze S. öl. 

*) ebenda, 

') cf. oben S. 64. Anm. 5. 

*) iJnd zwar in der Tanzweise, um das Abgerissene, Springende 
und Flücbtige des Traums malerisch zum Ausdruck zu bringen! 

") cf. "Wilmanns L. S. 402 f. (Anm. 338) und 414 (Anm. 403). 

') cf. Bartsch Ld. Einl. S, XÜ. 

') cf. Werner S. 126 f. Wibnanns A zu 75,36 und zu 72,30 ff. 
und L. S. 278; nnten S. 62, Anm. 3. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



57 

dies als besonderes Moment binzngethan, während Morungen 
das nieht thut , vielleicht um auf diese Weise die Handlung 
lebhafter und packender wirken zu lassen und dem Dargestellten 
einen grösseren und stärkeren Schein von Wirklichkeit zu geben, 
den es hat und haben soll. Das Traummotiv selbst ist unserm 
Dichter auch sonst nicht fremd; man vergleiche M, F. 125,21 f., 
noch viel deutlicher ist 138,27 ff-, wo das Träumen an Leb- 
haftigkeit fast zur Vision wird; endlich ist auch das einem 
provenzali sehen Original nachgebildete'), aber frei und eigen- 
artig bearbeitete') Lied 145,1 ff. auf dieser Grundlage eines 
Traumes aufgebaut. Es mag schliesslich hinzugefügt werden, 
dass der Dümer, wohl ein Nachahmer Morungens^), sich auch 
ein Glück im Traume vorstellt (cf. Ld. 280,17 ff,) 

3) Endlich gehört zu dieser Gruppe volksmässiger Lyrik 
vielleicht auch der Wechsel M. F. 130,31 ff.'). Wenigstens 
wollen Züge wie der tiefe Schmerz der Frau über des Ge- 
liebten unlängst geschehenes Scheiden (in der zweiten) und die 
liebevolle Besorgnis um ihn (in der vierten Strophe) nicht zu 
dem Bilde der Dame eines konventionellen Verhältnisses passen '). 
Wohl aber stimmt ihr Charakter zu dem jenes Mfidchens in 
dem Wechsel 143,33; nur ist sie ernster und stiller geworden, 
eben durch mancherlei Leid und trübe Erfahrungen (cf Str. IV!) 

') ct. Bartach Oerm. JII, 304 f. 

*) cf. unten Cap. VI. 

*) Ich halte ihn weDigstens dafür; schon die Eiazelschilderung der 
Schönheit der Oeliebten Ld. 279,9 S. — ein Zng, der abgesehen von 
einer Stelle bei Waltter (of. Wilmauns A. S. 186) Morungen angehört 
(cf. M.F. 122,1 ff. und 141,1 iT.) — und namentlich die Strophe Ld. 
280,33 S., die voll von Anklängen ao Morungen ist — vgl. besonders 
ja — nein und Mor. H.F. 137,20 ff. — , machen das glaublich. 

') Pfeiffers Bedenken (Germ. III, 604 und Ze. f. d. A. 14,143) 
gegen die Echtheit dieses Liedes weist Gottschan (S. 374) mit guten 
Oründen zorüct. 

') Zu beachten ist auch, die Zusammenstellnng 130,32 {ich han ai 
fir offi« toip mir m frouwen und m liebe erkom (also nicht blos zur 
Herrin n&<± dem Begriff des Minuedienstes, sondern auch zur Oeliebted 
nach dem Zug des Herzens), eine Zusammenstellung, die sonst, soviel 
ich weiss, nicht wieder vortommt. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



58 

gereifter. Freilich, da das Lied ebenso wie das 143,22 Liebes- 
glück und trauriges Scheiden znr Voraussetzung hat, w&re ein 
Anklingen beider Lieder aneinander wie hierin, so auch sonst 
nicht anfiallend: iu beiden Liedern sind die liebenden nach 
einem Zusammensein voll Glück einander fem und sprechen 
wechselweise ihre GefUhle und Gedanken aus; in beiden ^ebt 
ein &wi ( — in dem liede 130,31 freilich nur in den Frauen- 
strophen cf. unten Anm. 2 — j den iTiischen Grundton an; in 
beiden fliessen Thrbien; in beiden hören wir trästenden Zu- 
spruch des Mannes; in beiden fehlt nicht der Hinweis auf das 
Tagen, wenn auch in 130,31 nur in den Uannesstrophen und 
sunfichst nur in äbertragenem Sinne '). Will man zwischen 
beiden Liedern einen sachlichen Zusammenhang annehmen, so 
sollte 143,22 vielleicht nur das Glück des Beisammenseins und 
die Klage über dessen Unterbrechung darstellen, 130,31 aber, 
indem es dasselbe Glück zum Hintergründe hat, einem andern 
Zwecke dienen: die Liebenden haben ein glückseliges Beisammen- 
sein erfahren; da ist es nun natttrlich und psychologisch vor- 
treffticb motiviert, dass der Mann, dem die Geliebte ihre volle 
Liebe geschenkt hat, nun anch fUr die Zukunft ihr stete Liebe 
und Treue schwört; wie kann er auch anders, als sie immer 
lieb haben'? Leuchten ihm ja doch schon bei ihrem Anblick 
Augen und Herz auf (Strophe I.). Das Weib dagegen kann 
sich nach seiner Natur von dem, was hinter ihr Hegt, nicht so 
schnell losreissen; sie hat den Trenn ungsschmerz noch nicht 
tberwunden '}, und so denkt sie der heftigen, leidenschaftlichen, bis 
zu ThrAnen') gesteigerten Erregung des Kitters: warum? weil 



') Bchötze S. 60 f. zieht aas solchen Anklängen den Sohlnss auf die 
ünechtheit von 130,31, ebne za bedenken, dass die angeführten Momente 
überhaupt zum Apparat des Tagelieds und der dieser Gattung verwandten 
lieder gehören; cf. Bartsch Oes. Tortr. and Aufs. 8. 362 C. 

') Mit feiner Empfindung hat der Dichtet das klagende öwi nur in 
die Fraaenstrophen gelegt nnd in diesen vielleicht nit^t ohne Absicht 
den weichen jambischeu Rhythmus angewendet, während die Hannes- 
Strophen trocbtüsch gebaut sind; cf. Oottschau S. 361 uud 374. 

") 131,5ff. steht in H.F.: da er mich träreH läsen bat und Mei 
mich in fröiden sin, von sinm treheaen wart ein 6a(, und erkuoUe iedoch 
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ihr eben dieser sein heftiger, tiefer und wahrer Schmerz eine 
Bargeschäft seiner Liebe, eine Gewähr für seine Treue und 
darum für sie ein TroBt in sehnsüchtigen und leidvollen Stunden 
des Ferneseins ist (cf. v. 3 f.: teol aber mich der li^n bete 
und des weinens des er dö begie). Nach dem Gesagten liegt 
der innere Zusammenhang, der zwischen den beiden Strophen 
des ersten Stropbenpaares besteht, klar am Tage. Nachdem nun 
aber die Liebenden sich in diesen mit einander beschädigt 
haben, einander gewiss geworden sind, wenden sie sich nun 
der Aussenwelt, den Störern ihrer Liebe zn ; sie denken, 
und zwar wieder psychologisch so richtig und schön, der Mann 
j&h aufbrausend und in heftige Verwünschungen ausbrechend, 
das Weib dagegen in mildem Schmerze ( — denn schlecht würde 
es ihr, der zarten, anstehen, sich heftig zu äussern*) — ) der 
bösen Zungen, die sie verleumden. So sind, wie wir sehen. 



da» herze mfn. Das Komma binter bot ia v, 7 iet m. E. 
weil das Subjekt im Vorhe^henden (bat) liegt Fär dieses bat der 
Hs.B. conjiciert nun Bartsoh not (Ld. 14,166: «intr irhiin wart ich not), 
wie mir scheint, nicht richtig. Zwar kommt die Form fiat für nag all- 
e&cbsisch vor (vgl. Hhd. Wtb. s. v. und auch Weinhold gr. mhd. Gram. 
8.180), und MoruQgens Heimat liegt diesem Sprachgebiet nicht so fern, 
dass er sie nicht gebraucht haben konnte. Aber 1) hat er 139,30 noB 
im ßeim, und bei seiner Reimgewandtbeit ist es nicht glaublich, dass er 
in seinen Liedern beide Fennen, die verschobene und imveraohobeDe, 
neben einander gebianch't hätte, nur etwa um das Vetabedürfnis zu 
decken. 2) Die Voretellang ist prosaisch, der Ansdruck klingt nüchtern: 
von seinen Thränen ward ich nass. 3) umgekehrt findet sich anch sonst 
die Vorstellung von einem Thränenbade of Hartm. arm. Hetnr. 618: 
ti bereite aber ein bat mit weinenden ougen; rüLrende Reime aber(v. 5 
— bat, V. 7 — bat) finden sich anch sonst bei Morungeo (cf, Oottsohan 
8. 372), wenn auch selten. (Denn der Dichter wendet die mannigfaltigen 
Kunstuiittel der Art wohl an, jedoch immer mit geschmackvoller Spar- 
samkeit, weil er sich taktvoll vor öberiadeDem Schmuck zu hüten weiss 
und für ein blosses Spiel mit Formen zu gedankenreich ist). 

') Auch hier beobachten wir wieder die grosse Fähigkeit des Dichters 
fein zn charakterisieren. Wie echt weiblich ist z. B. (v. 17 f.) ihre 
Verwnnderuug darüber, dass man an einem Manne etwas finden könne, 
der gegen Frauen sich so zart und taktvoll zeige! 
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aacb die beiden letzten Strophen innerliclt wohl verbanden und 
acUiessen sich aucli an die beiden ersten — durch eine Art von 
Kontrast — fest an, sodass das ganse Lied als ein fest^fu^s 
Ganzes erscheint *). 

Fassen wir das Endergebrns in der BenrtBiliing der 4 
IJeder 142,19—143,3; 139,19—140,10; 143,22—144,16 und 
130,31—131,24 zusammen! Sie lassen sich vielleicht sämtlich 
auf ein Verhältnis der sog. niederen Minne beziehen; 3 von 
ihnen (142,19; 143,22; 130,31) zeigen die nur bei Morungen 
wahrnehmbare Eigentümlichkeit, dass die zwei fiedegesellen 
wechselweise und mit Beziehung aufeinander sprechen nnd 
doch räumlich getrennt sind; in 3 von ihnen steht das Weib 
dem Manne nicht als launische, spröde Herrin gegenüber, snndern 
ist ganz Hingebung und Sehnsucht, sodass wahres, natürliches, 
von allem Konventionellen freies Geftihl in ihnen zu Worte 
kommt. Der Dichter macht sich fenier ja freilich auch sonst 
nicht selten frei von den einengenden Schranken des höfischen 
„Dienstes", aber niemals so entschieden und durchgehend wie 



') Den tiefliegenden GedaDkengängen mnSB man ja vor allem bei 
dem Lyriker uaohapüreu, bei dessen OeTühlsausdrack — und je mehr, 
ein je tieferes und erregteres Gefühl zu Worte kommt — der Gedanken- 
zasammenbang nicht immer scharf und in streng logischer Verkettung 
heraustritt. Mit unrecht vermissen also Oottschau (S. 374), Michel 
(8. 15 f.) und Schütze (S. 80} hier den inneren Zusammenhang. (Gottscbau 
meiut sogar, die 4 Strophen seien ursprünglich gar nicht zu einem IJede 
veieioigt gewesen). Einen solchen erkennt dagegen BrachfflanD(S.479Änm.), 
wenn er auch die zwischen den beiden ersten Strophen bestehende Ein- 
heitlicbkeit nicht klar legt und die Zusammengehörigkeit des zweiten 
Strophenpaares mit dem ersten anders fasst, als es hier geschehen ist 
— Obrigena bietet die ha. 131,21 schöne — tool, Bartsch Ld. 14,180 
und Oottschau S. 345 schreiben schöne — woi, Haupt in M.F. koujiciert 
überal. wal scheint das Richtige za sein: inhaltlich erregt es neben 
■aehöne keinen Anstoss. wenn man es nur in dem Sinne von „allerdings, 
reilioh" fasst (cf. 124,24; 140,12,18); loal für mol ist besonders md. nicht 
selten (cf. z. B. Veldegge M.F. 65,13: wal — val). Motungen reimt 
übrigens wol immer auf aol (131,37^^-132; 132,20o^22; 127,.W^39; 
140,18.:v:i20; 141,33^^-36). Da nun im nid. damals aal für aol herrscht 
(Cf. Weinhold gr. mhd. Gr. § 394), so könnte man überall bei Monmgen 
für wiol (und solj wal (und aal) einsetzen. 
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hier; darnm erscheinen auch seine Gestalten gerade hier voll 
Leben und schön und wahr charakterisiert; vor allem liegt das 
weibliche Hetz offen vor dem Äuge des Dichters.') Und was 
den Stil anlangt, so seheint in diesen Liedern eine noch 
größere Einfachheit als sonst vorhanden zu sein, eine Einfach- 
heit, wie sie wahrem Gefühls an sd ruck und mehr volksmäbiger 
S[»'aclie eigen ist. Der Satzbau ist nie verwickelt, und Anti- 
thesen sind selten. Dazu finden sich Ausrufe eingestreut, das 
Wort dienest wird nur gegensätzlich (142,36) verwendet; in 
einem gerade dieser Oeder begegnet — das einzige Mal bei 
Horungen! — relativische Attraction (131,1); Refrain und Ke- 
spousion kommen vor. Endlich da unser Dichter überhaupt 
einen lebhaften Drang zu konkreter, sinnlicher Darstellung 
bekundet'), so müssen ihm eben Lieder wie diese hier am besten 
gelingen, in denen gegebene Situationen vorliegen; hier nimmt 
sein Herz vollsten Anteil, hier entfaltet sich auch seine Kunst 
am glänzendsten, hier waltet vor andern frisches Leben und 
wahre Poesie! 



Capitel VI. 
Zu den Lebensverbftitninen Heinrichs von Morungen. 

Allerdings ist Gottschau (S. 33 f.) der Ansicht, Morungens 
Lieder gewährten nicht den geringsten Anhalt für sein 
Leben, und Zurborg {bei Mälverstedt S. 444) meint, die seinen 
Gedichten zn Grunde liegenden Situationen trügen entsprechend 
dem Charakter der ganzen Dichtungsart das Gepräge der 
Fiktion an sich. Altein, wir wollen uns erinnern, dasa, wie 



') Das zeigt noch t>esoniei8 deuuich der Gegensatz zu der trockneD 
und unwahren Schilderung bei Hansen M.F. 64,1 ff. Viel schöner und 
natürlicher m. E. zeichnet Morangen die EmpBndnngen des Weibes noch 
als Johansdorf (cf. M.F. 94.3Ö ff.), an dem doch Bnrdach S. 41 dieses 
gerade als Vorzug rühmt 

•) Gern gebraucht er Bilder und Gleichnisse, knüpft seine Klagen 
und Bitten n. s. w. hftufig an bestimmt gezeichnete Situationen au 
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wir im zweiten nsd dritten Kapitel nachzuweisen versucht 
haben, man dem deutschen Minnesang Überhaupt docli mehr 
realen Gehalt zuerkennen darf, als man jetzt zu thnn pflegt, 
und dass Uomngen wiederum unter den Mbnesäugem in dieser 
Beziehung eine besondere günstige Stellung einnimmt. Aller- 
dings mnss ja (vgl, oben S. 13 ff.) zugegeben werden, dass 
Deutungen aus lyrischen Gedichten, zumal in der mittelhoch- 
deutschen Lyrik, immer'^.viel Ungewisses, Schwankendes und 
Subjektives an sich tragen. Aber wenn abgesehen von den 
Ausführungen in Capitel III sieb nun ergiebt, dass gewisse 
Momente in den Ldedem unseres Dichters mit Daten zusammen- 
stimmen, die uns urkundlich überliefert sind, so liegt darin 
wenigstens eine Art von Sicherheit auch dafür, dass auch 
sonstige vorsichtig gezogene Schlüsse -einigen Anspruch auf 
Wahrscheinlichkeit machen dürfen, die durch eine Urkunde 
sich nicht bestätigen lassen. Betrachten wir demnach erstens 
(I) die Übereinstimmungen zwischen den Gedichten und der 
von Bech') aufgefundenen Urkunde, die sich im Urkundenbach 
der Stadt Leipzig') findet.") Unser Dichter wird bekanntlich 

') of. Germ. 19,419. 

') ed. V. Poaem-Klett II No. 8. 

^ Es ist das die einzige Urkunde über unsem Dichter; andere 
können verloren gegangen sein, denn wir haben überhaupt den Verlust 
zahlreicher Uriunden ans seiner Heimat zu beklagen (cf. Mülverstedt 
S. 467). Die Zeitgenossen schweigen ganz von ihm, von Späteren wird 
er eelten genannt (of. Oottschan S. 327 f. M.F. 281 f.). Und doch hat 
er bemerkenswerten Einflnsa auf andere Dichter ausgeübt (of. Schönbaoh 
8. 92). So auf Walther (vgl oben 8. 66 Anm. 7), auf den tugend- 
haften Schreiber (vgl. Buidach S. 50 Anm.), sof Otto v. Boten- 
lauben (cf. L. Bechstein, Geschichte und Gedichte des Hinne^ngers 
0. V. B. 8. 27), auf den Dürner (cf. oben S. 67 Anm. 3) u. ». m. 
Werner (S. 133) erklärt sich diese immerhin aufTallende Thatsache dadurch, 
dass Heinrich von Homngen als Heinrich von Ofterdiogeu in die Sage vom 
'Wartburgkrieg nbei^egangea sei; er führt das nicht ans, meint aber wohl, 
dass, weil die Person des Dichters früh in die Sage verwoben sei (cf. 
auch die Sage vom edeln MÖringer und dazu Yogt Beitr. 12,4315.), 
der Dichter selbst mehr und mehr sagenhaft gewoiden und das 
Historische an auiner Persönlichkeit nach und nach geschwunden sei. 



jetzt allgemein (cf. Becli, Germ. 19,419), Zurborg, Zs. f. d. Ä. 

Das klingt ganz glaubhaft, denn derartiges lässt sieb Öfter beobaohten. 
ZoDächst aber waren vielleicbt folgende Momente wirksam: a) Der 
Dichter hat wohl |a. unten) am Hofe Dietrichs von Ueisseu eine 
vornehme Stellnog ioue gehabt, twd diese brachte es mit sich, dass seine 
lieder weniger unter »einem Namen nmgingen, sondern früh in die 
Hände von Sptellenten gelangten und ans deren Repertoire zum guten 
Teil namenlos weiter gegeben wnrden; denn dem Dichter kam es wohl 
auf dichterischen Nachruhm nicht eben an, vielmehi gewinnt man, wenn 
man seine lieder und, was wir sonst von ihm wissen, zusammenhält, 
den Eindruck, dass man es bei ihm mit einem angesehenen Manne zu 
thnn hat, der sich gern mit Litteratur, auch mit aosländischer, beschäftigte, 
und der, wo sein Herz erregt war, soweit ütterarisob gebildet und 
diohteriscb begabt war, um seine Gefühle poetisch schön darzustellen. 
b) Vielleicht ist aber auch sein thnringischer Dialekt mit schuld; es ist 
denkbar, daaa er deswegen in diesem von den fahrenden ungern da- 
mals weniger vorgetragen und vom grossen Publikum weniger gehört 
woraen ist. Denn wenn auch die mundartlichen Yerschiedenheiteu in 
den Handschriften des 13. und 14. Jahrbnuderta bei weitem nicht so 
bedeutend sind als in den heutigeii Dialekten (cf. Paul. Oab es eine mhd. 
Schriftsprache? S. IT), so empfanden die Zuhörer diese geringeren 
üntorschiede doch wobl vielmehr, als es heutzutage der Fall wäre, wo 
das grosse Publikum auch sprachlich viel mehr durchgebildet ist. Änderten 
aber erst die ^nger, so schwand auch der Name leichter. Ein Heinrich 
V. Veldagge dichtete ja allerdings auch stuk dialektisch, doch trat er 
durch seine Eneit bedeutender in das Interesse der Zeitgenossen, o) Lyrische 
Dichtnn^en, soweit sie erotischer Natur sind, erregen die Anfmetksamkeit 
eines grossen Kreises weniger als politische Lieder oder Epen (ct. Zur- 
borg, über den altdeutsch. UinnosauK S- 16 f.). Da nun Moruugen nur 
Liebeslyrik gepflegt und produziert hat, fiel er als Dichter weniger auf 
als die anderen grossen Lyriker: Veldagge, Hartmann v. Aue, Wolfram 
V. Eschenbaoh, Walther v. d. Vogelweide machten durch andre Schöpfungen 
von sich reden; Tteinmar v. Hagenau aber lebte au einem grossen litte> 
rarischen Zentrum und fährte, indem er das Motiv der unglücklichen 
Uebe zum herrschenden im Minnesänge machte (cf, Burdach S. 9), eine 
Art neuer Richtung in diesem herauf, d) Endlicb wollen wir nicht Ter~ 
gessen, dass der Minnesang in Thüringen keine grosse Neigung oder 
Achtung fand und also ein Minnesänger, und mochte er noch so vor- 
nehm sein, als solcher aaoh nicht als besonders erwähnenswert ange- 
sehen wurde (of. Wilmanns L. 8. 69 t). 
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18,319; M. F. p. 281 f.; Bartach, Ld. Einl. No. XIV; Michel S. 2; 
OoUschau S. 337; Werner A. f. d. A. S. 160; Burdach S. 46) 
mit jenem Heinrieh von Moningen identificiert, der um die 
Wende des zwölften Jahrhunderts am Hofe des Markgrafen 
Dietrich von Meissen geleht hat. Er wird in der Urkunde 
als miles emeritus hezeichnet und war demnach wohl Ministeriale 
dieses Fürsten. Er hat von diesem (a nobis) ein Jahresgehalt 
{annnatim in heneficium tenuit) von 10 Talenten propter olta 
vitae auae merita empfangen. (Aus den letzten Worten 
erhellt, wie Michel') richtig folgert, dass er' einen grossen 
Teil seines Lebens hei Dietrich zugebracht hat). Diese 10 
'Talente aber überweist er dem Thomaskloster zu Leipzig, das 
von dem Markgrafen und seiner Gemahlin Jutta') gegründet 
war. Dieser That gedenkt Dietrich mit einer für ein offizielles 
Aktenstück fühlbaren Wärme. Aus alledem geht hervor, dass 
Morungen niclit nur in günstigen Vermögens Verhältnissen ge- 
lebt,'} sondern auch eine einäussreiche und angesehene Stellung 
am Hofe des Markgrafen eingenommen, vielleicht zu dessen 
persönlicher Umgebung und zu seinen Vertrauten gehört hat. 
Wenigstens lassen Momngens Verhalten nach der Urkunde und 
Dietrichs Worte ein intimes Verhältnis vermuten.*) Zu diesen 

■) 8. 7. 

') Vieileictit wollte Dietrich mit diesem Kloster eiuen festen Stütz- 
puolit in Leipzig gewmnen, mit üem er öfter in Fehde lag, und Morungen 
hilft ihm au seinem Ti'ile getreulich dabei, sich dort zuverlässige Anhänger 
XU aiciiern. Im Liede vom edeln Möringer (vgl. Vogt Beitr. 12,445) wird 
auf diese grossartige Schenkung vielleicht indirekt Bezug genommen. 
Gewiss wäre Morungens Gestalt kaum in die Volkssage übergegangen, 
wenn er nicht eine nach den Anschauungen des Volkes hervorragende 
That vollbracht hatte, nud eine derartige Stiftung an ein Kloster galt 
natürlich als eiue solche. Auch die Bemerkung der Zimmeriscben 
Chronik (Barack I, 286), dass ein Momnger zu Leipzig gesessen habe 
und dort „in großem thön" gewesen sei, lionnte an eine derartige Be- 
ziehung MoruDgens zu Leipzig erinnern. 

') Vgl. Michel S. 7. 

*) Das Geschlecht derer von Morungen wird hier zum ersten Male 
in der Geschichte erwähnt, von da ab fast in unmittelbarem Ansohluss 
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auf der Urkunde berubeDden Ergebnissea stimmen nun auch 
einige Stellen aus den Liedern des Dichters, a. Dasa er titter- 
lichen Standes war, sagt 142,26') ausdrücklich. — b. Weiter 
beklagt 131,21 ff. die Geliebte sein Ungemach, dass si in 
s(Aöne grüeeent toal^) utide euo im redende gänt und in doch (!) 
als einen hol mit ir boesen Worten umbe slänt. Was für 
Personen sind unter den si zu verstehen? MKiuier oder Frauen? 
Der danialigen Etikette entspricht es nun sicher nicht, dass 
Frauen einen Kitter so liebenswürdig grilssen und zu ihm hin- 
gehen, um mit ihm zu sprechen. Diese Seltsamkeit aber damit 
zu erklären, dass man es bei dem ganzen Gedicht mit einer poe- 
tischen Fiktion zu thun habe, geht auch nicht an. Denn ganz 
abgesehen von dem in der Peesie unsres Dichters sich zeigenden 
realen Zug an sich spricht für die Thatsfichhchkeit desselben 
der wahrheitsgetreue Ton des Ganzen und die lebensvolle Cha- 
rakterisierung von Mann und Weib'), darauf weisen auch die 
dettülWeTtea Ajigehea schöne gräeeen, euo im redende gän: eswttrde 
ja als thörichter, wunderlicher und eitler Selbstruhm erscheinen, 
wenn ein Dichter derartiges auch in einer fingierten Situation 
von sich sagen wollte. Und sich selbst') meint er doch, wenn 
er einen Ritter In einem seiner Gedichte sprechen lässt, Unter 
dem ai haben wir uns also wie in Strophe III UKnner zu 
denken; aber auch in diesem Falle besagt die Stelle, dass man 
sich um den Dichter bemüht, ihm grosse Freundlichkeit, ja 
Ehrerbietung erzeigt, und gerade die Heftigkeit der Ver- 
leumdung (mit ir boesen werten umbe stint}') deutet, wie ea 



öfter oud öfter (vgl, Mulveistedt S. 454 ff.), möglichetweise ist es mit 
nnserm Dichter und durch ihn hochgekommen. 

•) 0erM »ol ein riter aidten sieh eeguotm loibea. Die Haudsohrifteu 
C, B und p nennen Mornngen „Act" lind bekunden damit anch seine 
Bitterwürdo. 

*) Zu der Lesart vgl. oben S. 60 Amn. 

") Vgl- oben 8. 67 ff. 

*) Man erinnere sich, dass Morungen haam als ein berofsmäsBiger 
Dichter gelten kann! Vgl. oben Kapitel UI. 

°) cf. Guotenburc M. F. 75,22 ewigen «Joe, ein Ausdruck, der auch 
hier von Verleumdung durch Männer gebraucht wird. 

Kenner, Helnr. t. Mornngcn. & 
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Bcheint, auf eine beneidete, weil einflussreiclie Stellung '). 
c. Ferner stand der Dichter wie der Morungen der Urkunde 
jedenfalls in Beziehung za einem fürstlichen Hofe. Wenigstens 
weist darauf der hohe Stand der Greliebten hin, für den 
Burdach (S. 47) den Besitz des zahmen Vogels (132 35; vgl. 
aber dazu auch die sehr deutliche spöttische Anspielung 
127,22!)') geltend macht*). Noch sichrer aber ergebt sich der 
vornehme oder gar vornehmste Rang derselben wohl aus 
134,14 ff ; denn der Ton dieses Liedes quillt offenbar aus tiefer 
Herzenserregung des Dichters heraus, sodass höhe stat (v. lö) 
wörtlich zu nehmen ist. Mau berücksichtige auch (128,26) 
das guot gelaeme seiner Dame ^: feiner Anstand , gute ge- 
sellschaftliche Manieren (— hier nicht als einfache Schmeichelei 
aufzufassen und insofern verdächtig; der Dichter weist viel- 
mehr darauf mit Bitterkeit hin, als auf eine Quelle seiner 
thärichten Liebes Verblendung und seiner Leiden — ). Dazu 
stimmt das Bild, das wir von ihr gewinnen, wenn wir sie tins 
in ihrer Launenhaftigkeit und Willkür*), ihrer spöttischen') Art 
u. 9. w. vorstellen, das Bild einer Dame, die sich der Über- 
legenheit ihres Banges dem Dichter gegenüber voll bewusst 
ist. — d. Dass aber weiter der Dichter wie jener meissner Kitter 
zu einem Hofpersonal gehört, sich ständig an einem Hofe auf- 
gehalten und die Dame seines Herzens und seiner Lieder nicht 
etwa nur in der dt d, h. in der „Saison", bei Gelegenheit 
sommerlicher Feste gesehen hat, sondern auch im Winter ihr 
nahe gewesen ist, darauf führt — freilich nicht mit absoluter 



') Einen direkten Hinweis auf eine vornehme Stellang des Dichtere 
erblickt Burdach S. 46 f. in M.P. 127,18 ff., wozu freilich Wibnanna A. 
f. d, A. S. 268 zu vergleichen ist. Hir erscheinen beide Auffassungen 
der Stelle möglich. 

») cf. Falke S. 127. 

'\ Weniger Olück hat Burdaoh mit der HeranEiehang von hröne 
129,25, wogegen sich Wllmanns L. S. 268 mit Recht wendet. Vgl. Mhd. 
Wtb. s. V. kröne (= Kranz 1). 

*) cf, oben 8. 4 ff. 

*) Ebenda. 
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Gewissheit! — folgende Beobachtung: Bekanntlich') bildet eins 
der stehenden') Momente des Minnesangs die Klage um die 
Anknnft des Winters; denn er vernichtet alle Geselligkeit und 
scheidet unbarmherzig den liebenden Uichter von der Geliebten"). 
Während der Sommer die Zeit fröhlichen Verkehrs, des geselli- 
gen Znsammenseins, der Liebe wnr'), sagte man, wenn der 
Winter kam, der Lehensfrende and dem Verkehr mit der Geliebten 
Lebewohl, man schloss sich in den öden, einsamen Bargen ein 
und musste trüben and sehnsüchtigen Sinnes. des befreienden 
Sommers harren. Dass dieser in das Leben des Ritters und 
der ritterlichen Gesellschaft tief einschneidende Kontrast von 
Sommerfreude und Winterleid die Phantasie des ritterlichen 
Sängers mächtig erregte und so ein naheliegendes und gern 
aufgegriffiies Thema, ein dankbares, unerschöpfliches Motiv 
gewesen ist, wundert uns gar nicht; um so auffallender 
muss es daher erscheinen, dass sich bei Momngen derartiges 
nicht findet, selbst nicht in dem Liede 140,32, das offenbar im 
Winter gedichtet ist (vgl. v, 32 f.: wns ist zergangen der liepliche 
Summer; M man brach bluomen, M lU nü der snS), and wo 
eine Klage Über das Fernsein von der Geliebten sich unge- 
zwungen angeschlossen hätte. Aber wie eine solche Klage sich 
auch sonst nicht bei ihm findet, so auch in diesem Liede 
eben deshalb nicht, weil er dazu keine Veranlassung hatte. Ja, 
gerade dieses IJed verrät, dass er die Herrin auch im Winter 
sehen konnte und durfte; bittet er sie ja doch, seinem Liebes- 
leid ein Ende zu machen, das würde ihn mehr erirenen als 
alle Miuenherrlichkeit. Michel') meint nun, in der Vermeidung 



') cf. Falke S. 132; Znrborg b. Mülverstedt S. 444; Bartsch Ld. 
Eini. 8. X; Bnrdach 8. 36; Bchntze 8. 21; Sohönbaoh 3. 60. Über die 
Winterklagen bei den MinnesäiiKein vgl. Schnitz, das höf. Leben z. Zuit 
der Minnesänger I, Tl. Zarborg, über d. altd, Hinnesg. S. 24 f. und 
besonders schän Wilmaans L. S. 171 f, 

') ot. Ubland 8. 139. 

') Vgl. Wilmanns S. 211. 

*) Vgl. Wihnanns 8. 171; 338 f. 

') of. S, 88 and 201, auch Wemer S. 123. 
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dieses Motivs sei Reinmav') für Morungen Mueter gewesen. 
Indessen hat Reinmar dieses Motiv ja noch immer benutzt'), 
wenn auch, ebenso wie Walther'), nur sparsam. Aber das ist 
ja auch bei einem Manne wie Keimnar nicht au verwundem; ist 
er doch ein Dichter, der reflektierend seinen Blick so aus- 
schliesslich auf sein Innenleben richtet, dass er für die Natur 
kaum eis offnes Auge haben konnte*}. Umgekehrt miisste man 
eine derartige Klage bei Uorangen geradezu erwarten. Denn 
erstens spielt dieser Moment bei den Troubadours'') eine 
Hauptrolle: and wenn anser Dichter sich an diese auch 
bei weitem nicht so stark") anlehnt, als Michel annimmt, der Be- 
obaclitung kann man eich jedenfalls nicht verscliliessen, dass 
er von ihren Kunstmitteln ') gern (— aber doch verständig 
und massvoll — ) Gebrauch macht. Weshalb aber dann nicht 
in diesem besonderen Punkte? Sodann ist die Anknüpfung 
an die Vorgänge in der Natur ihrem Ursprünge nach, wie es 
scheint, etwas Volkstümliches; Volksmässiges und Volkspoesie 
sind aber Morungen nicht fremd^); so ist es auffallend, dass er 
diesen volksmässigen Natureingang verscbmSht, Dass aber das 
Motiv zu trivial geworden, gleichsam aus der dichterischen Mode 
gekommen wäre, ist auch nicht zu glauben; denn Keinmar*) und 
WalÜier benutzen es, wie gesagt, noch, auch Neidbard'*) und 

') Vgl. auch Burdach S, 134, der eriläit, die Yerbindung des 
Minniglichen mit dem Naturgefühl sei vor Walther ans der adliohen 
Lyrik durch Hausen mid Reinmar und ihre Qächsten Schüler verdrängt 
wotden. S. auch "Wilmanns L. S. 173 und 340. 

») cf. M.F. 169,14; 183,31f.; 186,1; 188,39; 189,1 ff.; 191,26; 
196,23; besonders 203,34. 

') Vgl. Schöübacih S. 43. 

*) Das gilt übrigens zum guten Teil auch für die Poesie Haasens! 
Cf- Sohöubach 8. 31 f. Vgl. aaoli oben S. 37 Audi. ö. 

') Vgl. Hiohel 8. 88 und 201. 

') Vgl. ■Werner S. 128. CT. auch Burdach S. 52. 

') cf. S. 68, Aum. 3. 

') S. die Stellen 126,8; 126,38; 125,36 ff. (wozu Bardaoh 8. 60) 
und oben 8. 46 mit Anm. 3. 

') Vgl. oben und Walther 114,230. 

'O) of. Zurborg S. 26, 
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Ulrich von Lichtenstein u. a. m. Ausserdem versteht Morangen 
es doch sonst, Herkömmliches individuell auszuprägen und 
ihm neue Seiten abzugewinnen. Und dabei hätte ihn femer 
eine glückliche natürliche Anlage bestens unterstützt, Denn er 
offenbart ja sonst ein relativ inniges Katurgefühl, einen feinen 
Natursinn und zieht die Natur zum Ausdruck seiner Em- 
pfindungen gern heran ')- 

Wenn wir diese Punkte zusammenhatten, so hat es einige 
Wahrscheinlichkeit für sich, dass unser Dichter darum weder 
an das Erscheinen des Sommers noch an die Ankunft des Winters 
angeknüpft hat, weil sicli das bei ihm höchst wunderlich aus- 
genommen hätte, bei ihm, der der Geliebten im Sommer wie 
im Winter nahe sein durfte. Denn an einem grösseren Hofe, 
wie an dem zu Meisgen, erstarb natürlich auch im Winter nicht 
alle Freude des gesellschaftlichen Lebens, der gesellige Ver- 
kehr der beiden Geschlechter dauerte da fort. Wie konnte 
also ein liebender Dichter über Winterleid klagen, der in 
seinem Verhältnis zur Geliebten davon nicht berülirt wurde? 
Eine Stelle wie 136,3i wo Morungen von einem Scheiden 
spricht, widerspricht dem Gesagten nicht; denn es kann hier 
sehr wohl auf eine Reise, auf eine Kriegsfahrt oder dergleichen 
angespielt sein'). 

Nach den bisherigen Ausfahrungen dieses Kapitels scheint 
sich aus den Uedem Momngens in Übereinstimmung mit der 
Urkunde zu ergeben, dass er ein Ritter war, der an einem 
grossen fiirstlichenHofe lebte und dort eine angesehene und ehren- 
volle Stellung einnahm. Sehen wir nun (II), was sich etwa 
sonst aus seinen Liedern durch Kombination vermutungs- 
weise erschliessen lässt. 

Der Dichter versichert mit dem Tone des Vorwurfs 



') S. Burdach S. 49f. Wilnianns L. S. 211. M.F. 126,37; 133,1; 
auch 122,4 t!. and 127,34. Ygl. ausserdem oben S. 36 mit Asm. 2. 

') Übrigens meint Micbe) S. 161 Anm., aus einzelnen Änsserangeo 
Mornngeoa sei zu schliesseo, das3 er in der Nähe der Geliebten leben 
durfte. Freilich scheint gerade die Stolle 129,14 ff., die er dafür anführt, 
nicht eben beweiskräftig za sein. 



n,g,t,7rJM,GOOglC 



70 

f 

gegen die Geliebte zweimal, dass er sie seit seinen Kinder- 
jahren lieb gehabt und ihr seitdem die Treue gewahrt habe 
(134,31 '■ si ist mir Itep gewest da her von kinde. 136,10: ich bin 
noch alse si mich hat vertan, vil staete her von einem kleinen kinde) . 
Nnn findet sich diese Beteuerung allerdings schon bei demTrouba- 
dour Bemart de Ventador') und anch im deutschen Minnesang 
bei Moningen weder allein noch auch zum ersten Male'). Hätte 
nun unser Dichter in Anlehnung an Vorgänger diese Äusserung 
einmal gethan, so könnte man sie recht wohl mit Michel 
(S. 128) als eine wirkungsvolle Hyperbel auffassen; dass aber 
ein Dichter von so bewusstem Streben nach Mannigfaltigkeit, 
von so ausgespro ebnem Vermögen, den Gedanken verschieden 
zu wenden, von so sichrer Originalität*) dieses stark pointierte 
Motiv, das schon von andern gebraucht war, in einer doch 
nicht eben grossen Anzahl von Liedern zwei Mal ohne reale 



'j Wo freilich die Versicherung auf Wahrheit beruht (er sagt: „wie 
wir beide noch Kinder waren, habe ich sie schon geliebt und ihr ge- 
huldigt"), vgl. Michel 8. 67 und ancli Dies, Leben dei Troubadoure S. 20. 

') cf. Hausen M.F. 50,11 : ich hän von Mnde an ai verlän dai 
kwze min und al die sinne. Johansdorf 90,10 f.: die ich von kinde her 
geminnet hän für aUiu mp. Hier kann es Phrase , kaun es aber auch 
Wahrheit sein. Dein Spotter Neidhait dagegen (cf. Bartsch Ld. 
119,610, Pfafl S. 109,414) daj'f man nicht traueu. WeDu Hart- 
mann aber M.P. 206,17 ff. sagt; der ich gedienel hän mit slaeUkeit 
Sil der stunt da ich üfem atabe reit und älö,29: si leas von kinde und 
muos mi sin min kröne, so ist die Authentizität der zweiten Stelle wegen 
des starten, effektvollen Kontrastes von Vergangenheit uni^Zakunft höchst 
verdächtig, während in jenem humoristischen AuRdnick vielleicht eine 
sarkastiBthe Ironie auf das überachwänglichc, innerlich unwahre Gebahren, ■ 
auf die oft geschraubte Sprache der Mianepoesie versteckt liegt, wogegen 
Hailmann auch sonst Ausfälle macht (cf. M.P. 218,6 ff,). Sonst trifft man 
dio Wendung bei Spateren (vgl. Wjlmanns I*. S. 173 nnd 360), dagegen 
wedei' bei Reinniar noch bei Weither, wenigstens kann man boi Walther 
52,25: nü bräht ich doch einen jungen Itp in ir dienst an eine spätere 
Zeit, an Beine Jünglingszeit denken. 

') cf. Bartsch Ld. 14, p, XXXVI; Gnttschau a 384; Werner S. 
136; Michel S. 89; Wilmanns L, S. 23; Burdach 8. 47; Obermann, 
Dtsch. Minnesang S. 12; Schmidt, 8. 105 
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Unterlage nnd thatsfichliche Veranlassung angewendet haben 
sollte, erscheint mir nicht glaublich, zumal da uns ans beiden 
Stellen eine wahre und tiefe ( — treilich nicht beweisbare! — ) 
Innigkeit des Oeftthls entgegenströmt: wie jede übertreibende 
Beteuerung, wenn sie wiederholt wird, psychologisch notwendig 
nicht nur ihre beabsichtigte Wirkung verliert, sondern be- 
rechtigten Spott hervorruft, witrde eine blosse Liebeshyperbel 
von dieser Stärke das zweite Mal Ijicherlich geklungen und 
eine spöttische Entgegnung der überhaupt spottlustigen') Herrin 
des Dichters zur Folge gehabt haben, gewiss eine bedenkliche 
Sache für einen Liebhaber*). So meine ich, Morungen hat die 
Äusserung mit einigem Rechte gethan, und hiilte sie cum grano 
salis für Wahrheit, An sich ist freilich das Gesagte noch nicht 
beweiskräftig, wird aber durch andre Momente, wie wir noch sehen 
werden, gestützt. Zwei Mal gebraucht der Dichter nun den Aus- 
druck von kinde\ kint nhe,! \i\esa ira besonderen') Sinne der Edel- 
knabe, der an einen fremden Hof gethan wurde, um hier in höfi- 
scher Zucht und Sitte gebildet zu werden. DasThatsachliche an 
jenen beiden Äusserungen unsres Dichters ist demnach vielleicht 
das, dass er an dem Hofe, wo die Herrin lebte, seit den Zeiten 
eines solchen „Kindes" lange und treue Dienste seinen Ge- 
bietern nnd also auch ihr selbst geleistet hat; er könnte — 
etwa als jüngerer Sohn'') jenes sangerhSuser Geschlechts 

^) cf. 132,8 ff.; 140,11 ff, 24. 

') Wenn Ulchel S. 57 zweifelhaft ist, ob des Dichters Vemoheimig 
dnrch eine zweimalige Wiederholung an Qlaubwürdigiteit gewinnt, nnd 
S. 59 meint, die zweimalige Ei'wähDung dieses Umstands komme für 
des Dicbtei's persönliche Verhältnisse erst in zweiter Linie in Betracht, 
so weist er den Gedanken an eine Auebeutong dieser Stellen damit doch 
nicht ganz ab! 

■) cf. GÖtzinger, 8. 864. 

*) Mach Mülverstedt S. 462 i. sind die Moiuoger Bargmannen der 
(kleinen!) Bui^ Morungen hei Sangerhausen gewesen; er bemerkt {S. 
476), dass es den Söhnen derselben wohl schwer gewesen wäre, sich 
allein ans den wenig beträcbtlicben Einkünften eines gelingen Barggutes 
oder durch heimatliche Kriegsdienste standesgemäss zu erhalten, und 
dass sie dso wohl zur Auswanderung gezwungen gewesen seien. 
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— schon mit dem siebenten Lebensjahre an den Hot' zu 
Meissen gekommen sein, nm eben, wie das oft geschah, alles 
dort zu lernen*), was für einen Kitter nötig war (and zwar 
zunäcbst ganz wesentlich auch in der Nähe der Hausfrau und 
der Damen überhaupt), und zugleich eich eine Grundlage fttr 
eine feste Lebensstellung zu schaJFen. Damals regierte in 
Meissen Otto der Krlauehte {1160—1190)'}; man könnte die 
Annahme wagen, dass Morungen als Altersgenosse von Ottos 
zweitem Sohne Dietrich dessen Jugendfreund gewesen ist und 
seine Schwestern') in jungem Älter kennen gelernt hat. So 
aber hatte Dietrich lange Zeit hindurch Gelegenheit, die 
trefSichen Eigenschaften*) Heinrichs von Morungen, seine hohe 
Begabung u. s. w. zu erproben und schätzen zu lernen. Sollte 
diese Vermutung dem Kichtigen nahe kommen'), so würden 



■) cf. Falks S. 23 und Wemicke, Geschichte des Hittelalters S. 243 

») of. Böttiget S. 340 ff. 

') M. F. 134,30 stehen vor jener Äusserung si w( mir h"q) 
gewest da her von kinde die Worte; si gesehe mich an, ais si t&e hie 
bevorn, was auf die Preundlielikeit gehen könnte, die er in jenen 
Zeiten vou der Geliebten erfahren hatte, Übrigens deutet Qhland (8. 151) 
jene 2 Stellen (134,39; 136,9) so. dass „die Geliebte dem Dichter in den 
Spielen der Kindheit nahe" gewesen sei. 

') Vgl. Müherstedt 8. 469, 

^) Michel S. 6 f. Igsst es unentschieden, ob Morungens Jugendzeit 
an den Thüringer Hof gefallen und er dann erst in Dietrichs Dienste 
gekommen sei, oder ob er schon alH junger Mann zu seiner Ausbildung 
in ritterlichen Künsten am meissnet Bof Aufnahme gefunden habe, 
Mülverstedt (S. 469) hält dafür, dass der Dichter ursprüngUoh in Eisenach 
gelebt hat und dann mit Jutia, derTochterHermanns und Gemahlin Dietrichs, 
1201 nach Meissen gelangt ist. Diese Ansicht, dass der dichterfrohe 
thüringische Hof für den Thüringer, den Dichter Morungen die Brücke 
nach Meissen gebildet habe, hat an sich viel Bestechendes. Indessen 
hat sie erstens zu ihrem einzigen positiven Anhalt nur die grössere Nähe 
der Burg Morungen von Eisenach. Hätte sodann der Dichter bis 1201 
bei Hermann gelebt, so wäre er gewiss auch in intimere dichterische 
nud persönliche Beziehungen zu andern grossen Dichtern getreten, die 
der thüringer Landgraf an sich gezogen hatte. Davon aber ist kaum 
eine Spur zu entdecken (abgesehen von Morungens sichtlichem Einflnss 
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sich 2 Eigentümlichkeiten, die sich in den Liedern unares 
Dichters wahrnehmen lassen, nicht nur aus einer natürlichen 
Anlage von ihm, sondern auch eben aas seinen Lebens am ständen 
erklären. Man kannte nämlich dann erstens daranf), dass er 
vielleicht in der (relativ) gebildeten ritterlich - höfiechen Ge- 
sellschaft zu Meissen aufgewachsen ist, die feine, geist^eiche^ 
oft pointierte Äuadmcksweise , die hervorragende Sprachge- 
wandtheit zurückfuhren , die wir häutig bei ihm beobachten 
können'); er gebietet über eine leichte, und geläufige 
Ans drucks weise, über eine seltene Zierlichkeit, Glätte 
und Eleganz der Form, über einen auffallend flüssigen und 
anmutigen Stil, kurz über eine fiir seine Zeit bedeutende 
Herrschaft über die Sprache'). Indessen kann das angegebene 



auf Walthers Dichten — vgl. oben 8. 56 f. und 8. 62 Aom. — , der 
aber ausser andern Hüglicbkeiten sehr wohl auf Walthers Aareuthalt ia 
Meissen znrncligefuhrt werden konnte). Wäre ferner Maiungen erst 
1201 nach Heissen gekommen, so würde ihm Dietrich sonderbarer Weise 
schon nach relativ kurzer Zeit (— die oben erwähnte Urkunde fällt 
zwischen 1313 und 1218 — ) eine recht hohe 8umnie als Lehen ausgesetzt 
haben ; wie aber sollte der sonst nicht eben freigebige Fürst (cf. oben 
3- 37 f.) dazu gekommen sein? Andrerseits haben wir oben schon be- 
merkt (ß. 64), dass der Ausdinick der ürknnde propter älta vitae »uae 
merifc» zu der Annahme berechtigt, Momngenhabe einen sehr grossen Teil 
seines Lebens iu Dietrichs Diensten zugebracht. BeiläaSg finde ich bei 
Lemcke, Führer duioh das Eyffhänsei^ebirge 8. 62 die Bemerkung, die 
Burg Morangen mit ihrem Gebiet sei schon in den ältesten Zeiten eine 
dem Markgrafen von Meissen zustehende Grafschaft gewesen. Worauf 
sich L. dabei stützt, was er unter deu „ältesten Zeiten" versteht, und 
oh er nicht überhaupt das Ganze nur eben aus den Beziehungen unseres 
Minnesängers zu Meissen folgert, weiss ich freilich nicht zu sagen. 
Immerhin wäre die Sache an sich möglich, 

') Freilich giebt es dafür noch andere Gründe; cf. unten S. 75 ff. 

») Man vgl. 136,8ff; 137,lff.; 130,9if.; 134,6ff.; 137,17ff.; 
137,27 ff.; 144,17 ff.; 147,1 ff. u, a. m. Cf. auch Zarborg b. Mülveretedt 
8. 444 und 445 und Wilmanns L. 8. 386 f. 

^) So besitzt er fast allein unter den Minnesängern einen 
gewissen Reichtum an Ausdrücken für den Preis der Schönheit der 
Geliebten (cf. Wilmanns L. 8. 108J; Gewandtheit im Gebrauche der 
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Moment nicht der einzige Grand für des Dichters (relative) 
Meisters cbafi in der Darstellung sein, ein andrer — and das 
führt uns auf eine weitere Eigentümlichkeit von ihm — liegt 
wohl in seiner Bildung. Er besass, «soweit man das aus Einzel- 
heiten schliessen darf, eine von manchen andem Minnesängern 
verschiedene, mannigfach abgestufte, tilr seine Zeit vielseitige Bil- 
dung; (daher sich denn auch seine Persönlichkeit etwas vielfmtjger 
zu erkennen giebt als die mancher anderen Minnesfinger!). Zu- 
nlichst „zeigt er einige Bekanntschaft mit antiker Poesie", greift 
öfter als sonst ein mhd, Lyriker') zu den Vorstellungen der antiken 
Sage und Mythologie'). Scherer nimmt zur Erklärung dieses 



Sprache offenbaren die zahlreichen Wortspiele (z. B. 124,8; 126,12; 
133,10ff.; I37,32f.i 138,7f,; 140.19 f. u. a.), Ällitteralionen (122,15; 
124,8; 126,3, 4, 18, 21, 24, 33; 126,1; 127,33; 83. 37; 128,2, 3, 4; 
136,1; 137,27; 138,13, 36,38; 139,191; J40,33f.i 142,19, 20, 23; 
146,2, 3), Oxymora (124,31; 125,32; 126,15 u. ö,). Dahin gehört auch 
die ungezwungene Bildung mamiigfaltiger Beime auch Bohwienger Art 
(cf. 132,27ff.; 141,15ff.; 14I,37fF.; 147,4ff.; U7,27ff. u. a), der 
wechselnde, grosse Ansprüche an die Spiacbfertigkeit »teilende Versbau 
(cf. Gottscban S. 356 ff.), die Fülle synonymischer Ausdrücke, namentlich 
— und das ist hervorzuheben, weil gerade dies Gebiet: natürlich auch 
eonst eifrig bebaut wurde — für Schmerz und Klage (cf. E. Schmidt 
S, 26; Michel S. 61), seine Vorliebe Für doppelghedrige Ausdrücke und 
Parallelismeu, wie sie sich sonst selten wiederfinden {cf. Burdach S. 97 f) 
und auch Versuche, Worte umzuprägen (z, B. 130,21; dienst, so nnr noch 
Beinmai 176,11) nnd sprachschöpferisch zu sein (cf, 132,20 jämer für 
Liebcsleid nur bei ihm), Geübtheit in der Rede und schriftlicher Dar- 
stellung verrät es, wenn es ihm gelingt, trotz der sieb diUngenden Ge- 
danken knapp und schlichter als die meisten Minnesänger im Satzbau 
zu seiu (cT. Bardacb S. 65), wenigstens bietet 125,12 ff. bei ihm die 
einzige komplicicrte Periode. Indem Morungen so (— relativ genommen! 
--) eine Menge Sprachmittel frei und elastisch handhabt, zeigt er sich 
für die damalige Zeit als ein Meister der Sprache, 

'} Vgl. Soherer S. 149. Bei Walther findet sich nur eine Be- 
siehong auf antike Sage (119,30). 

') Haupt M. F. 8. 287 führt an 138,23 (Venus); 145,23 (Fabel 
von Narcissns); 129,36 (Orabschrtfl, die er sich setzt), vielleicht auch 
eine anlike Eeminiscenz {cf. Burdach S. 30 Anm. 8), ebenso 139,15 (das 
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SiagsD des sterbenden Schwans). Die voa Lacbinann ia ihrer Echtheit 
angezweifelte ( — S.[286 aus der hs A (T) angefühlt — ) Strophe (Sage 
vom Erisapfel) halte ich für echt (cf. unteo S, 80 ÄBtu. 1). Ausserdem 
ist hierher möglich ei weise zu rechnen, 132,35 f. (si hat liep ein kleine 
VOgetUn, dae ir singet und ein lÜUei nöcA ir sprechen kan), was an Catull 
2,1 ff. (cf. Schütze S. 28) wenigstens erinnert. — Ferner gebraucht der 
Dichter häufiger al» die Tronbadoars (cf. Uichel S. 101) ijas antike Bild 
Ton der Verwundung des Herzens (130,27; 133,37; 137.24; 141,20; 
141,37^ auch 147,4 fr.), auch öfter als die Dichter von Minnesangs Früb- 
iing sonst (hier nur 43^; 56,24; 44,29; 78,8; 119,7), — Sodann Ter- 
dient an dieser Stelle das Lied 14ö,l ff. Beachtung. Bekanntlich ist es das 
einzige bei Morungen, bei dem sich eine — allerdings freie und charak- 
teristische — Nachahmung der Troubadours sich er nachweisen lässt (vgl. 
Bartsch Oetm. 3,307f.). Daas der Dichter noch andere Lieder von den 
Troubadouis entnommen habe, das zn glauben haben wir bis jetzt keinen 
Oruud. Ist jenes XJed aber das einzige, so ist gerade seine Wahl 
für ihn recht bezeichnond. Denn es verwebt zwei antilte Sagen mit 
einander, und das könute eine gewisse Torliebe für Antikes er- 
kennen lassen. — Endlich glaube ich au eine Beeinflussung Horungeas 
doroh die Dichter des Altertums bei dem Gebrauch des daktyliscIieD 
Rhythmus. Die andern romanistetenden Minnesänger verwenden diesen ja 
auch, aber meist nur in einem Liede nnd oft nur in den Abg^ang ein- 
gestreut (vgl. Haupt, Progr. v. Annaberg 1889 S. 31), bei Morungen 
aber begegnet er auffallend häufig: teils sind ganze Lieder daktylisch 
gebaut (122,1-, 140,32; 133,13; vielleicht auch 129,14), teils sind einzelne 
daktylische Reihen eingemischt (cf. Oottschaa S. 356 f.). Bnrdach (8. 
157f., of. auch 3. 19f.) h&tt es nun für sehr wahrscheinlich, dass die 
Daktylen aus der romanischen Poesie in den Minnesang gekommen sind ; 
und gewiss müssen wir für Morungen darin auch provenzalische Muster 
annehmen ( — woher sonst bei ihm der bei den Troubadours beliebte 
Eanzonenvers? — ], aber die auffallende Menge der Daktylen bei ihm, 
seine besondere Neigung zn diesem Rhythmus erklärt sich vielleicht 
aus der Bekanntschaft mit dem Altertum, (vielleicht auch mit der mittel- 
alterlichen lateinischen Poesie.) Wenigstens glaube ich (cf. oben S. 68) 
beobachtet zu haben, dass Morungen allerdings macchea Formelle von den 
Troubadours entlehnt hat,aberimmernur in massvoIlerBeschränkung. 
Z. B, hat er nur einmal (137,17 ff.) das von den prov. Dichtern gern ver- 
wendete sog. Geleite, (wie auch Walther nur 74,10 ff.). Man könnte also 
für den Gebrauch der Daktylen wenigstens bei Meningen an 2 Quelleu 
denken, an die ßomaneu und an 3ze römischen und lateinischen Dichter. 
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Umstands den EJnfluss Veldeckes') an, der aber filr alle Stellen 
banm hiareichea dürfte. Michel glaubt an direkte Herüber- 
nahme von den Troubadours: könnten aber diese und unser 
Dichter nicht in den anüken Schriftstellern eine gemeinschaft- 
liche Quelle haben? Es ergiebt sich wenigstens keine so grosse 
Schwierigkeit, wenn man') 'Morungon direkte Kenntnis der 
antiken Poesie autrant, soweit man damals von einer Kenntnis 
derselben überhaupt reden darf. Man ziehe nur, um diese Ansicht 
glaubhafter zu finden, folgende Punkte in Betracht: 1) Bis 
zum dreizehnten Jahrhundert herrschte unter den Vornehmen 
in Deutschland eine antikisierende Bildung^); insbesondere 
nahm Thüringen zu Landgraf Hermanns Zeiten eine besondere 
Bichtung auf das Altertum*) ( — Morungen dürfen wir wegen 
der Lage seiner Heimat und wegen der nahen Beziehungen, 
in denen der thüringer und meissner Hof zu einander standen, 
zu Thüringen rechnen! — ); dort war damals die Antike mehr 
bekannt als im übrigen Deutschland. Herbert von Fritzlar 
bearbeitete auf Hermanns Veranlassung das Lied von IVoie, 
EUhart von Oberge wählte dasselbe Thema (~ wenn dieser auch 
ein französisches Vorbild benutzte, so zeigt doch die Wahl 
des Stoffes an sich eine Hinneigung zum Altertum ! — ), Vel- 
decke konnte in Thüringen seine Eneit vollenden. So war 
der Boden auch für den Minnesang bereitet; kein Wunder, 
wenn man im thüringischen Minnesang klassische Bildung 
durchblicken') sieht. Wenn wir nun bei dem Thüringer 
Morungen eine relative Menge von Beziehungen zu antiker 
Dichtung finden — soviel Anspielungen wie er hat wenigstens 
kein anderer Sänger, weder Veldecke noch Hausen noch 



') M. F. 66,13 f. cv, Mor. 139,15 f., vgl. aber auch den Troubadour 
Peirol 1,1. 

') Mit Haupt M. F. S. 287. Bartsch Ld. S. XKKVi; für 129,36 ff. ; 
vgl. auch Burdach S. 30 Amn. 8. 

») cf. Freytag I, 367. 

*) cf. ■Wilmanua L. 8. 69 und A. zu 119,10. 

') cf. Schönbach S. 92. 
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Walther — , so wäre es wenigstens möglich, bei ibm nicht 
erst an einen Durchgang durch die romanische FoeBie, sondern 
an direkte Entnahme aus der altklassisch en Dichtung zu 
denken. Eine gewisse Vorliebe des Dichters für das Altertum 
folgt jedenfalls daraus. Auffallend ist es ja doch sicher, dass 
er gerade, wie erwähnt'), das Troubadourlied überarbeitete, das 
2 antike Sagen enthält; und es ist bei ihm, wie er sich 
sonst darstellt, nicht zu glauben, dass er in der Verwen- 
dung und Verwebnng jener beiden Sagen den Troubadonre 
sinn- and TerstSndnislos nachgesprochen hat; das beweist der 
Geschmack'), den er bei der Umarbeitung seiner Vorlage an 
den Tt^ legt. Er dentet jene Sagen nur an, aber die Art, 
wie er das thut, zeigt, dass er den Stoff ausführlicher 
kennt and ihn behenscht. Unter diesem Gesichtspunkte er- 
scheint der Umstand, dass das einzige Lied, das er erwiesener- 
massen nach den Provenzalen bearbeitete, seinen Stoff 
gerade dem klassischen Altertum entnimmt, als ganz wesent- 
lich and spricht für unsere Annahme. Sollte der Dichter 
aber vielleicht auch wirklich nur ein Lied der Troubadours 
bearbeitet haben, aber dieses eben wegen seiner Berührungen 
mit der Antike? 

Wie nun könnte aber Morungen za dieser Kenntnis des 
klassischen Altertums gekommen sein? Eine Erklärung 
dafür liegt nicht so fem, vorausgesetzt, dass seine Jugend- 
schicksale sich etwa so gestaltet haben, wie wir oben {S. 
69 S.) vermutet hatten. Edelknaben an grösseren Höfen wurden 
bekanntlich meist von Geistlichen unterrichtet*); so kann 
auch Morungen in jenen Jahren geistlichen d. h, gelehrten*) 

') ct. 8. 74 Anm. 2. 

*) Wenn er z. B. 145,22 den Namen des Kindes, den die Vorlage 
doch bietet, nicht nennt, so zeagt das m. E. von feinem dichterischen 
Taktl- Denn er will nicht antiquarische Gelehrsamkeit anskiamen, ?iel- 
mebi soll die Heranriehnng jener S^e nnr die Stimmung veran- 
schaulichen, die sein Herz bewegL Cf. dagegen Werner B. 146. 

*) cf. ÖÖtzinger 8. 864. 

*) Die GeisUichen waren damals die Gelehrten; cf. Golther S. 133. 



, L.oogic 



78 

Unten-iclit «empfangen haben und war bei seiner Gewandtheit 
und Begabung zur Äufiiahnie solcher Bildung besonders ge- 
eignet und befähigt. Um so glaublicher wärde es erscheinen, 
wenn jene antikisierenden Einflüsse der Provenzalen bei ihm 
auf einen vorbereiteten und fi-uchtharen Boden fielen. Auf 
einen Bolchen geistlichen Unterricht und weiter auf einen 
daraus sich leicht entwickelnden intimen geistigen Verkehr'} 
mit Geistlichen weist aber noch ein andrer Umstand hin, der 
bei solcher Annahme in ein helles Licht gerückt würde. Unser 
Dichter ist bekanntlich von der religifisen Poesie') befruchtet: 
seine Lieder sind gefüllt von einer Menge religiöser Vorstel- 
lungen'), und es finden sich eine Keihe geistlicher Anklänge. 
Insbesondere hat er nicht selten Bilder vom Marienkult ent- 
lehnt und überträgt auf die Geliebte, was die geistliche Poerie 



') Ein solcher Verkehr konute sich um so leichter aabahnea, als 
Meissen ja Bischofssitz war, and also eine Menge von Oeistlioben hier 
notwendig zusaramenströints. Zar Gründung einer eigentlichen Kloster- 
schale kam es daselbst freilich erst im Jahre 120&, aber doch uooh zu 
Horangens Lebzeiten. 

') Vgl. Ooodeke I, S. 116. Werner S. 136. Bncda»h 8. 48 f. 
und S. 114. 

') Ansnfübren sind baaptsächUch folgende Stellen: 124,16 und 131,37 
(S. Lucas 12,34. Cf. WUlmanns L. S. 374 Ann». 211) — 125^ (Natur 
zur Freude aufgefordert; cf. Psalm 95,11; 97,7; 148) —132,31 und 138,27 
(Augen des Herzens, vgl. Wibianns L. S. 372 Anm. 200) — 124.38; 
126,16; 127,4; 133,9; 141,21 (Das Herz als Wohnung der Geliebten. 
Cf. Wilnianns L. 359 Anm. 168 und Buidach S. 1141, dazu 144,24 (si 
han durch diu hernen brechen «am i^u «unn« dar da£ glax, ein Bild, 
das, wie bei Walther 4,10 f., von der Empfängnis dar Jungfrau Maria 
gebraucht wiiti. Vgl. auch ßurdach 8. 49) — 147,12 ff. (Fortleben im 
Jenseits) — 122,9 and 133,29 (die Oeüebte wird kröne genannt, ein 
Ausdruck, der vielleicht nach geistlichem Mnster geprägt ist. Cf. 
Werner 8. 136). — 136.5 (U^en leU und röaen rät; cf. Frejtag 8. 363. 
Wilmanns L. S. 414 Anm. 403). Auch sonst finden sich geistliche An- 
klänge. Man vergleiche z. B. die VMwendung von Sonne, Mond und 
Sternen in Momngetis Gleichnissen mit dem Ezzoleich v. 136 — 154. 
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an schönen tileichnissen fUr Maria gebrancht'). Es wäre also 
jedenfalls denkbar, dass der Dichter durch jenen geistlichen 
Unterricht nnd durch einen Verkehr mit Geistlichen Bekannt- 
schaft mit geistlicher Poesie gemacht hat, die doch damals 
gerade in Mitteldeutschland gepflegt wurde*). 

Ist nun aber diese Annahme richtig, dass Morungen 
einen solchen Unterricht genossen bat und so auch des La- 
teins, der Verkehrssprache der Kanzleien und Höfe in der 
damaligen Zeit, kundig gewesen ist"), so konnte ihn sein 
Herr viel und trefflich verwenden; denn je bedeutender ein 
Hof war, desto mehr Gewicht wurde natürlich auf die Macht 
des Wortes und der Schrift gelegt — physische Kraft galt 
nicht alles mehr*) — , und ein Mann, der jene durch Begabung 
und Unterricht besass, konnte sich wohl bei seinem Fürsten 
„hohe Verdienste" erwerben. Hier, auf dem Gebiete der 
Diplomatie, liegen also vielleicht Morungens hohe, von seinem 
Fürsten dankbar anerkannte Verdienste; die Diplomatie aber 
hatte damals, in jener Zeit voller Wirrnisse, eine Fülle von 
Arbeit. Damals spielte auch Frankreich stark in die deutsche 
Geschichte hinein; so hat Morungen die Kunst der Troubadours 
möglicherweise in Frankreich selbst als Gesandter kennen ge- 
lernt oder hat auch 1184 auf dem mainzer Hoffest davon 
erfahren. Als Feldherr Dietrichs wird er wenigstens uicht 
erwfihnt, auch nicht ale ein Genosse seines Kreuzzugs, noch 
unter den 1212 aufgehotenen'} Vasallen, Dienstleuten und 
Ministerialen'). Und hfttte er jenes bedeutende Jahresgehalt 
von 10 Talenten fiir geleistete Kriegsdienste empfangen, so 
hStten diese so hervorragend sein müssen, dass das wohl in 
der Urkunde zum Ausdruck gekommen wSre '). Diese Urkunde 



') cf. vorige Äninerbung. 

'S cf. Vogt S. 252 und Piper b. Kürschner Bd. III S. 7. 
') cf. Paul, Gab es u. s. w. S. 6. 
') Wilmaona L. S. 8 und S. 291, Änm. 19. 
') cf. Uichel S. 10. 

*) Freilich stand er damals wohl schon in einem zu hohen Alter. 
') Milee ementus, wie Morungen in der Urkunde genannt wird, 
bezeichnet nur den Stand! 
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schweigt darüber, welcher Art jene Verdienste gewesen sind, 
und gerade die UnbestiniiDtheit in der Fassung derselben an 
dieser Stelle zeigt, möchte ich bebanpten, dass jene Verdienste 
solche waren, die sich den Augen des grnssen Publikums entzogen. 
Und das war der Fall, wenn sie eben auf diplomatischem 
Gebiete lagen. Andrerseits wäre es nicht zu verwundern, dass 
sie Dietrich als „alta" erschienen und von diesem sonst so 
wenig freigebigen Fürsten doch gut belohnt wurden; aber es 
wäre dann auch nicht aufiallend, dass sie, trotzdem sie „alta" 
-waren, von den Zeitgenoasen sonst nicht erwähnt sind. Denn 
Diplomaten Verdienste sind namentlich in jenen Zeiten absoluten 
Regiments allgemeinerer Kenntnis wenig oder nicht zugänglich, 
und ihre Resultate werden oft genug den betreffenden Fürsten 
selbst zugeschrieben. 

Während die bisherigen Ergebnisse dieses Kapitels im 
-einzelnen und flir sich betraclitet nicht sicher beweisbar sind 
und manchem Zweifel begegnen werden, auf dem Grunde ihrer 
Voraussetzungen aber und im Zusammenhang und Gefüge im 
wesentlichen glaublich zusammenzustim.men scheinen, geraten wir 
mit den folgenden Untersuchungen freilich auf schwankenderen 
Boden unsicherer Hypothesen. Diese betrefleu die Persönlich- 
keit der vom Dichter hauptsächlich gefeierten Dame. Diese 
Dame') war, wie oben bemerkt, von vornehmer Her- 



') Michet 3. 40 und 44 meint, die Bezeichnung dmwolgetäne (136,6; 
übrigens auch 129,17) sei ein sog. Tereteckname ; er vermutet das wohl, 
weil Veldecke 68,19 and Ö9.17 den Ausdruck so verwendet. Werner 
{S. 141) hält das Wort morgetutem (li'4,36) dafür, nicht unwabrscheinlich, 
da das ganze Lied (134,14 ff.) (cf. unten S. 81 ff.) aoBserordentlicli persön- 
lich geiärbt ist Übrigens wena man bedenkt, dass Moiuugen nicht 
müde wird, das Strablende in der Schönheit der Geliebten hervorzuheben 
-(of. Burdaoh. S. 49) und anffallend oft zur Veranschaulichung Oleichnisse 
von Sonne (bes. in 136,25; cf. v. 30 und v. 351) und Mond herbei- 
zieht, so könnte man meinen, hieranter verstecke sich ein solcher Name, 
der der Herrin vielleicht bekannt war. Und sollte etwa in dem kaum 
be/riedigend erklärten Nomen Aacholoie (of. M. F. S. 287) der in A 
(no 7) überlieferten Strophe ein direkter humoristisclier Hinweis auf 
diesen Verstecknameu enthalten und da^ überlieferte Aacholoie eine 
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kunft '), vielleicht eine iMrstin. Nun klagt der Dichter id dem Liede 
134,14 ff.') Über das Unglück, wenn man an zu höher stat 



handschriftliche Kormptel sein { — etwa ans dem altproy. Wort für 
Bonae ^ soklha, dem ea im Buohstabenkomplex nicht zu fem steht, mit 
angehängter afr. Endung oie!? Eine Verderbnis konnte infolge Unkenntnis 
der fremden Wortform in der Handschrift natürlich leicht entstehen. — )? 
An der Echtheit der Strophe iann man kaum zweifeln, wenn man nnr 
der LeBDQg von M. F. folgt (nur ist eben nicht Aecholoie und v. 2 statt 
heUest nicht hiee et, Bondern näher der Überlieferang heüet zu schreiben). 
Denn sie zeigt den Charakter der Poesie Morongens: antike Eeminis- 
cenzen (Troie. Paris, Apfel der Eris); diu vil guoU wird aas der ersten 
Strophe des Liedes hier wieder anfgenommen (— Morungen lässt in Worten 
oder Gedanken Anfang und Schlnss seiner Lieder gern coneapondieren I — ) ; 
der Dichter macht der OeUebten ein feines Kompliment, wenn er mit Heran- 
ziehung einer berühmten Sage sie der Venus, der Schönheitsgottin selbst, 
gleichstellt (cf, 138,33: ich waene swrf ein Vtms hire): denn wie Venus 
unter den griechischen OiDttinnen den Preis der Schönheit einst errang, 
so die Gehebt« jetzt (— unser Dichter ist [vgl. Burdach S. 61] 
gerade da fein und originell, wo er die Geliebte verherrhcht — ); hübsch 
und so reoht in der Art seines Humors, eines neckischen, schalk- 
haften Humors (vgl. Burdach ebenda!) ist es, wenn er in der letzten 
Zeile scheTitend bedaaert, dass jener Äpfel freiUch schon vergeben sei 
(^ vor ioaer er unvirgeben ist vielleicht ein Gedankenstrich zu setzen. — ) 
So würde eine Strophe mit einem Verstecknameu recht wohl in ein 
Lied hineinpassen, das sich stark mit der „htiote" beschäftigt, mit den 
Aufpassern, die natürlich gar zu gern den Namen der Geliebten erfahren 
mächten und nun mit einem Verstecknamen ähnlich verspottet werden, 
wie es bei Walther tiekanntlich geschieht (74,19), Endlich spricht auch der 
umstand für die Echtheit der Strophe, dass mit dev Aufnahme in das 
Lied der Dichter Ernst nnd Scherz miteinander mischen würde (Ernst: 
Strophe I— HL et, 136,27 w^, v. 31 sorgen, v. 36 verklaget, — Scherz 
in Strophe V); dieser Mischung der Stimmungen begegnen wir wenigstens 
öfter bei ihm, vgl. die Lieder 123,10, 124,32; 126,8 u. a. m., selbst 
127,34: cf am Sohluss das unerwartete dock gediene ich, swies) ergi 
129,4). 

■) Vgl. ohen S. 71 ff. 

') Burdach S. 98 will, wie es scheint, die erste Strophe (v. 14-24) 
abtrennen, was aber nicht zu billigen ist. Die Symmetrie in ihrem 
Bau ist wohl durch den allgemeinen (gnomischen) Inhalt veranlasst; 
RäiBnei, Hsinr. v. UoriingeD. ^ 
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minne') nennt 134,36ff. die Geliebte seinen Morgenstern') und 
fragt wehmütig, was ea ihm fromme, dass sein« Sonne nun aufge- 
gangen sei? (Er stellt unter dem Bilde der aufgegangenen 
Sonne poetisch die Gelinbte in einer Zeit dar, die weitab von 
einer anderen, glücklicheren liege, in einer Zeit, wo die Herrin 
zwar hoch gestiegen , aber ilim auch su fem gerückt sei). 
Nun stände sie ihm unerreichbar fem und drohe da lange zu 
bleiben; er wünscht {— unter Fortführung des eingeführten 
Bildes, aber mit leiser Verschiebung des Sinnes, denn jeder 
weiter ausgesponnene Vergleich läsat sich nicht völlig, nicht 
Zug um Zug mit den verglichenen Verhältnissen in Parallele 
setzen! — ), sie möge sich gegen Abend wieder freundlich 
zu ihm herabneigen , d. h. es mtlge einst eine Zeit an- 
brechen, in der sie ihm wieder voll Huld nahe sein würfe. 
Bürdach'') bezieht diesen Vergleich auf die Stufen des Ver- 
hältnisses der Geliebten zu dem Dichter so, dass die einstige 
Huld mit der Morgensonne, das Entfremden mit der weitstehen- 
den Mittagssonne, die neu erhoffte Gunst mit dem Abendrot ver- 
glichen sei. Gegen diese') Auffassung streiten aber die Worte: 
wS wae kilfet mich daz min sunne ist &f gegäti? {v. 37 f.), was 

warum sollte man da in den folgenden, iuhaltlicli verscMedenen Strophen 
eine ähnliche Symmetrie erwarten? Wäre das nicht Künstelei gewesen? 
Sodann spricht für die Authentioität der vorliegeodeu Gestalt des Liedes die 
auch sonst bei Morongen erkennbare Eigentümlichkeit, dass er mit einem 
allgemeineren Gedanken beginnt und die Nutzauweadung auf sein 
eigenes Schicksal folgen läaat (cf. die Lieder 128,8; 127,34; 140,32; 
143,3). Endlich weist der Anfang von Strophe II (ich darf vü wol das 
ich genäde vinde v. 23) auf den Schluss von Strophe I zurück (da 
man sin genäde hat v. 24). {Cf. Schütze 8 8). 

') cf. Hausen 52,7 f. : het ich sä höher minne mich nie «wfer- 
iBunden. 

*) morgenstem (v. 36) ist hier wohl in dem Sinne von „Früh- 
soune" zu nehmen! cf. t. ä6fr.: wä ist nä hin inin Uehter miirgen- 
tterne? wi tean hilfet mich daz nun sunne ist üf geg&n? 

') S. 48 f, 

*) Auch heisat in demaelhen (!) Liede em uiip ob der awnnen 
(V. 26) ein Weib von hohem Range! Hier also ist die vornähme 
SteUang der Geliebten sicher niit der hochsteheuden Sonne verglichen' 



deatlich auf eiue Veränderung in den Lebens Verhältnissen der 
Geliebten ( — und wäre es zunächst nur auf den Fortschritt im 
Lebensalter — ) hinweist. Und wenn nun kurz vorher (v, 31) 
die oben') behandelten und gedeuteten Worte: si ist mir liep 
gewest da her von binde stehen, was liegt da näher, als diese 
Zeit der Kindheit mit der Zeit gleichzusetzen, da der tnorgen- 
stem dem Dichter freundlich (IteM) leuchtete, und dabei also 
8U die trohe und glückliche Jugendzeit zu denken , wo er in 
nahem uud freundlichem Verkehr mit der Geliebten ge- 
standen hat?') 

Dies Verhältnis hat dann später eine völlige, für den 
Dichter ungünstige Änderung erfahren. Wenn man nun zu 
dem oben Gesagten hinzunimmt, was wir oben S. 71 ff. über 
die Jugend Schicksale Heinrichs von Morungen gemutmasst 
haben, so könnte man meinen, der Dichter spiele hier auf eine 
der beiden Schwestern Dietrichs an, entweder auf Adela, die 
ältere, die mit König Otakar von Böhmen vermählt war, dann 
aber von ihm Verstössen wurde, oder auf die jüngere, Sophie, die 
spätere Gemahlin des Prinzen Ulrich von Böhmen'). Als Dietrichs 
Freund*), vielleicht als Spielgenosse seiner Schwestern') konnte 
er wohl seine Augen in Liebe zu einer der Prinzessinnen erheben; 
wenigstens war ein solches Verhältnis eines Ministerialen zur 
Herrin nicht unerhört"). Auch haben wir oben S. 33 f. ge- 
sehen, wie Morungen in einer von der sonstigen Art des Minne- 

') S. obeD S. G2S. 

*) Das ganze Lied ist subjettiv, ganz persönlich gehalten und 
macht mehr als jedes andere dos Diclitors den Eindruck, dass es an- 
mittelbar aus seinem Leben herausgesuböpft ist. (Wie kahl und nüuhtern, 
weil ganz nnpersönlicb, erscheint dagegen gehalten Walthers (47,59 fP.) 
Theorie über den Unterschied im Wesen der hohen und niedereo Minne!), 
Insbesondere sucht Monrngen in der dritlen Strophe unter dem so ab- 
sichtlich ausgeführten Bilde, von dem sie ausgefüllt ist, etwas zu ver- 
stecken, das aber den Wissanden {der Geliebten!) freilich deutlich genug ist 

») ct. Böttlgec 8. 162 ff. 

') cf. oben S. 72, 

') cf. ebenda, 

«) cf. UMand 8. 148. 
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sanga z. T. scharf abweichendea Weise sich der 0eliebteu 
gegenüber äussert, wie er gegen sie recht unmutig werden 
kann, sich verletzt zeigt, sie gelegentlich verspottet, ja 
höhnt, endlieh sogar Eifersucht ziemlich offen ausspricht. Viel- 
leicht erklärt sich zu einem Teile diese Anoinalie, die wir 
i, a. als ein Zeugnis für die relative Wahrhaftigkeit seiner 
Angaben angesehen haben, aus einem thatsächlich bestehen- 
den, durch mancherlei Umstände begünstigten nahen Verhält- 
nis des Dichters zu der in seinen IJedem gefeierten Herrin, 
aus einem Verhältnis, das in seinen Anfängen bis in die 
Jugendzeit Moningens zurückreicht oder wenigstens von ihm 
bis dahin mit einigem Bechte zurückdatiert wird'). Bestimm- 
tere Andeutungen, die auf ein derartiges vertrauteres Verhält- 
nis hinweisen, in den Liedern anzubringen, verbot natürlich 
die Art des Minnesangs, wie er sich damals ausgebildet hatte, 
eine Art, der sich auch der realste Dichter nicht entziehen 
konnte'), sowie gewiss auch der Takt des Dichters. Übrigens 
sehen auch Michel (S. 102) und Werner (S. 138) jene Stelle 
(in 134,14 ff.) als eine für das Liebesverhältnis des Dichters zu 
verwertende Anspielung an. 

Zum Schluss wolle man die Aufmerksamkeit noch aut 
die beiden Äusserungen 129,5 ff. (oö ich si dükte hulden wert, 
son möhte mir zer werlfe lieber niht geseMn, Het (Konjunktiv!) 
ich an got sit gnaden gert, sin Jc&nden nach dem tode niemer 
mich vergen) und 136,22 ff. {des war mirn ist nach werde niki 
gelungen; hete ick nach gote ie halp s6 ml gerungen, er naeme 
mich hin eim e miner tage) lenken. An beiden Stellen klagt 
der Dichter über die Härte der Geliebten, die ihm trotz langen 
und heissen Ringens ihre Huld nicht schenke, und stellt dazu 
in Gegensatz die weit leichter zu erlangende Gnade Gottes; 
er freilich — das sagt er deutlich genug! — habe der Geliebten 

') Wenn er 136,11 und 26 sagi, er habe noch nie ein Wort zn 
ihr gesprochen, so ist damit das Geständnis seiner Liehe gemeint (cf. 
Michel S. 119), wie der Zusammenhang zeigt (ct. v. 27 man dae iehir 
diende mit gesange und v. 36; siniu wort mit v. 26 mtmu tcort 
korrespondierend, wo zweifellos das Liebeswort gemeint ist). 

') cf. Michel S. 203. 
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bisher mehr als Gott gedient'). Wenden wir das schon einmal 
gebrauchte Argument ne bis in lifen»') auch hier an, so könnte es 
zweifelhaft erscheinen, ob ein Dichter wie Morungen wirklich den- 
selben (vielleicht sogar überkomnienen) ^), stark zugespitzten und 
eigentilm liehen Gedanken zwei Mal ohne irgendwelche thatsäch' 
liehe Berechtigung ausgesprochen hat. Es scheint, als ob aus 
beiden Stellen etwas wie Rene*) des Dichters darüber zu hären 
wSre, dasa er Gottesdienst über Frauendienst vernachlässigt 
habe. Und das wäre an sich wohl glaublich. Denn im Theben 
des Bitters waren in jener Zeit Gott und die Welt häufiger ein 
streitender als ein versöhnter Gegensatz"); am schärfsten aber 
kamen insbesondere Minnedienst and Gottesdienst in Konflikt 
miteinander, wenn es sich um die Teilnahme an einem Kreuz- 
zug bandelte; selten war beilige Glut und fromme Begeisterung 
auf die Dauer für ihn vorhanden, der den Kitter von allem Üeb- 



') Die zweite Stelle (136,23 ff.) berührt sich freilich sebr nahe m[t 
einer Änsaerong des Troubadours Ouillem de Cabestaing (V, 3,57) (cf. 
Michel B. 308: „wenn ich im Glauben treu gewesen wäre, wäre ich 
ohne Znetfel noch bei Lebzeiten ins Paradies gekommen.") Indessen 
sind die beiden Stellen wohl ähnlich, doch nicht gleich. Aber selbst 
wenn völlige Gleichheit vorhanden wäre, so ist auch bei direkter Her- 
übemahme doch zu scheiden, ob Moniogen den Gedanken selbst oder 
nnr die Form zum Ausdrucli für da« ihn behensobende Gefühl entlehnt 
habe. Konnte es aber iu jener Zeit nicht ofler geschehen, dass ein 
Ritter, ein Dichter als Liebhaber in jenes Dilemma geriet? (cf. Bordach 
S. 52.) Es wäre doch an sich recht wohl möglich, dass nnser Dichter 
in jenem Seelen zustande gern den Ausdruck he rü bergen ommen bat, 
der diesen so wiedei^iebt, wie er es liebt: pikant, poiuttert, und darum 
auf einen eigenen verzichtet. Übrigens giebt Diez, Leben der Traub. 
S. 235 die MögUcbkeit einer Entlehnung für unsre Stelle zu. bestreitet 
aber die Wahrscbeinliohkeit einer solchen. 

') ef. oben S. 70 f. 

') of. oben Anm. 1. 

*) Dass Morungen einem solchen Gefühl der Reue in religiösen 
Dingen zugänglich war, beweist 139,11 ff, (we was rede ick? ja ist mm 
gdovhe boeee und ist wider got. Warn bite ich in des daz «r mich hinnen 
^oese?), wo er sich thatsäoblich davon beherrscht zeigt. 

") cf. Falke S. 20. 
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gewordenen wegriss, der ihm nnsfigliche Besohwerdea auferlegte, 
und der ihn einem ungewissen Schicksal, oft genng dein Tode ent- 
gegenfiihrte ; er galt überall als ein hartes und schweres Unter- 
nehmen, fQr den Begeisterung wohl schnell entbrannte, aher recht 

schnellaucherlosch')--C*asaaber das erotische Element hier mit dem 
religiösen in Widerspruch geriet, bezeugt der Minnesang') öfter. 
Vielleicht hat auch unser Dichter wie Johansdorf (cf. M. F. 90,5 
fF.) gekämpft, ist aber vom Ereuzzug zurückgeblieben'), um der 
Geliebten nahe zu bleiben, vi eil eicht auch zugleich, um sichseinem 
Herrn in dessen Abwesenheit nützlich zu erweisen*). Darüber 
empfand er, der ein frommes Gemüt — (wenn anch vielleicht nur 
in dem fiusserlichen Sinne der Zeit! — ) gehabt zu haben scheint'), 
und der der Geistlichkeit möglicherweise nahe stand'), Qualen 

') cf. Weinhold I 8. 2&8. 

'} So deutlich bei Hausen 46,16 ff. und nameatlicli 46,38 und 47,5 ff. 
{dock klage ich daz ich sÖ lange gotes vergaz (um der Geliebten willen; 
nun aber hatte er den Dienst Gottes im Ereuzzug erivählt). Das ganze 
Lied 45,32 ff. zeigt ein Scliwanken zwischen Frauen- und Qottesdien«t ; 
der Dichter giebt abei den undankbaren Minnedienst auf, um Gott zu 
dienen. Man vergleiche auch die Stelle 61,21 f.! Hausens Worte mm 
haben eine reale Gmniülage; er hat an olaem Kreuzzug betanntlich 
teilgenommen (er. 51,36 f.), und seine Lieder decken die Kollision der 
Gefühle auf, die Jbn bewegten. Sollte man da einen solchen Widerstreit 
nicht auch bei Morongen mit Einblick auf die beiden erwähnten 
Xussei'UDgen annehmen dilrfen? 

') Dass die Sage vom edeln Möringer auf einen Ereuzzug freilieh 
direkt hinweist (cf, Vogt S, 431 ff.), beweist nichts dagegen; denn, wie 
Vogt S. 446 mit Recht hervorhebt, iann Morungen eben nur als Diet- 
riobs Dienstmann mit einem solchen Kreuzzug in Verbindung gebiacbt sein. 

*) Dietrich unternahm (1195?) einen Kreuzzug, zu einer Zeit, wo 
durch das feindliche Verhältnis zu seinem älteren Eruder sein Interesse 
im Lande stark engagiert war. Es liesse sich denken, dass der Dichter 
während Dietrichs Abwesenheit für ihn in irgend einei' Weise thätig 
gewesen ist Das wäre dann auch eins jener in der Urkunde erwähnten 
„oöa Bierita". 

') Den Namen Gottes führt er oft im Mundo (11 mal!), öfter als 
Johansdorf, bei dent Bni-dach S. 76 dies Moment hervorhebt; nach 
Bniiiach entspricht das .Tobansdorfs religiös- ernster Richtung. 

*) Vgl. oben S. 78 f. 
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in seinem Gewissen*), und wie dieses leise in seinen Liedern nn 
den beiden citierten Stellen wiederklingt, so' wÄie es möglich, 
dass er in späterer Zeit, um jene Unterlassungssünde zu sühnen, 
sich abgesehen von andern Gründen') um so lieber zn jenem 
gottgefÄlligen Werke der Schenkung an das Thomaskloster zu 
Leipzig verstanden hat, etwa unter der Bedingung, in geweihter 
Klostererde ruhen zu dürfen'). Machte man doch') damals oft 
genug bei beschwertem Gewissen einem Kloster Stiftungen, uro 
dort eine geweihte Heimat zu finden. Eine Reminiscenz auch 
daran könnte man in der Notiz aus dem alten Wappenbut^h 
des Konrad Grünenberg finden, die von dem edeln Möringer 
berichtet, der ztto Lips begraben Ugl"). 

Vf. ist am Schlüsse der Untersuchung und vei-helilt sich 
nicht, dass die Ergebnisse im einzelnen vielfach problematischer 
Natur und anfechtbar sind; dass sie sich aber ohne Zwang an 
einander- und zusammenfügen und eins das andere ei'gänzt, 
das scheint ein einigermasseu sicheres Kriterium ihrer ungefähren 
Richtigkeit zu sein. 

M. F. 122,1—123,9.') 

I. 1. Si ist aallen Bren ein wip wol erkant, 
schoener g^atrde, mit eühten gemeit, 
s6 daz ir hp in dem riche umbe gSt, 
aise diu maeninne vetre Über lant 
h. liuktet des nahtes inol lieht unde breit 
s6 das ir seht» al die weit umbeeet, 
als ist tnü giiete umbevangen diu schöne; 
des man ir Jit, 
si ist aller wibe ein kr&ne- 

'} Das wäre bei dem asketischen Zuge der Zeit eben niobt auf- 
fallend! Und Moningea war ein leiden sc baftlicber Meosch! 
*) cf. oben 8. 64 Anm. 2. 
•) Vgl. Maiverstadt 8. 462 nnd besondere 47ff. 
*) Vgl. Freytag I, 361. • 
') Vgl. Gottschau 8. 338, 
"} Zu diesem Uede vgl. oben 8. 36 mit Anm. 3. 
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H. 10, IHz top beginnet vil froutoen versmän, 
dae ich die mine für alle andriu wip 
Mn zeiner kröne gesellet s6 k6, 
unde ich der dekein Üz gnotnen hän. 
doch ist vil l&ler vor mische ir der tip, 
15. smal wol ze mAze, vil fier uwie frd. 
des mäes ich in ir genäden bettben, 
gebiutet') si so, 
min liebeste vor allen wiben. 

III. Oot l&ze si mir vil lange gesuni, 

20. du ich an wipHcher tat noch ie vanf, 
sö si min lip zeiner fromeen eriös. 
Wo/ ir vil siiezer! vü röt ist ir mutU, 
ir zene wiz eben vil verre bekant, 
durch die ich gar aüe unslaete verkäs, 

25. dd man -si lopte also reine unde teise, 
senfte unde lös: 
darumbe ich si noch prise. 

IV, 123,1. Ir tugent reine ist der sunnen gelich, 

diu trüebiu w<dken tuot liehte gevar, 
swenne in dem mcien ir schin ist so klär. 
123,4. des wirde ich sfaeter fröide vil rieb, 
5. daz üherliuhtei ir lop also gar 

wip unde frouwen die besten für war, 
die man benennet in tiuscheme lande. 
verre und när 
so ist si ez diu baz erkunde. 



M. F. 130,31—131,24. 

Ick hän si für alliu wip 

mir ze frouwen und ze liebe erkorn.'] 

') gbiutet? 

») Vgl. S, 67 4nm, 5, 
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ntütneclick ist tr der Up. 
seht, durch daz s6 hob ich des gesteom, 
35. daz mir in der weife niht 
äne si sol lieber sin : 
swenne aber si min ouge an siht, 
seht, sä tagt ez tn dem herzen min. 

II. 131,1- bOm)^ des scheiden» des er tele 

von mir, dö er mwh vü senende lie: 
tpol aber mich der lieben bete 
und des weinens des er dö begie, 
b. dd er mich trüren l&zen bat') 
und hiez mich in fröiden sin. 
von sinen trehenen wart ein bat 
unde erhtolte iedoch daz herze min* 

III. Der durch sine unsaelikeü 

10. iemer arges iht von ir gesage, 

dem müez allez wesen leit, 

stoaz er minne und daz im wol behage. 

ich fiuoche in und schadete in niht,*) 

dur die ich ir muoz frömede sin; 
15. als aber si min ouge an siht, 

so taget et mir in dem herzen min. 

IV. „Owe waz wizents einem man 

der nie frouwen leit noch arc gesprach 
und in aüer Sren gan? 
20. durch daz mäejet mich sin ungemach, 
daz si in grüezent liberal''') 
unde zuo im redende gänt 
und in doch als einen bat 
mit ir boesen Worten umhe slänl.'^ 



') Cf. 8. 68 Anm. 3. 

'1 lat tiir nikf nicht besser tA( zu lesenV 

') dar « in schone grüezent tcai! Cf. 8. K 
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M. F. I34,l4-f35,8. 

r,. 14. Ez tuot vü wf, swer IterzecUcJie minnet 
an so höhe stai 
da sin dienest gar versmät. 
sin tumber wS-n vÜ lülzd drane gewinnet, 
swer s6 vil geklaget 
dd!z ze herzen niht engät. 
20. er ist vü tois, swer sich sd wol versinnet 
dag er dienet dar 
da man dienest wol enpfät 
und sieh dar lät, 
da man sin genäde lidt. 

[. 25. Ich darf vü wol daz iclt gendde vinde: 

wan ich habe ein mp 

ob der sitnnen mir erkm-n. 

dSst ein nÖt diech niemer überwinde, 

sine gesehe mich ane 
30. als si tSte hie bevorn. 

sie ist mir liep gewest da Iicr von kinde: 

wan ich wart durch sie 

und durch anders niht geborn. 

ist ir daz zom, 
36. das weis got, so bin ich vlorn. 

'■ Wä ist nu hin min liehter morgens ferne? 

we waz hilfet mich 
daz min sunne ist üf gegän? 
135,1. sist mir ze höh und ouch ein teil ze verne 
gegen mitten tage. 
unde teil da lange sfän. 
ich lebte nach den lieben äbent gerne, 
6. daz si sich her nider 
mir MB tröste wolfe län, 
wand ic}i mich hän 
gar verkaufet üf ir wAn. 
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136,25—137,9 und M. F. p. 286 Strophe A 7. 
I. 2b. Diu vü guote, 

das si saelic müeee sin! 
wS der huote, 

die man tuoi der weite schin, 

diu mir hat benomen daz man si nthi wan selten sSt 
30. sä die sunnen diu des äbents under gel. 

11. Ich muoz sorgen 

wan diu lange naht nergS 
gegen dem morgen, 
diiz ichs einest an gesS, 
35. die vil lieben sunnen diu s6 wännecHchen läget 
daz min ouge ein Iräeben wölken wol verklaget. 

III. Swer der frouiven 

hüetef, dem kund ich den han: 
toan durch scitouwen 
136,1 so geschuof si got dem man, 

daz si waere ein siiiegel, dl der werlde ein toüwne gar. 
Waz sul galt begraben, des nieman mrt geioar? 

IV. [136,4-9]') 
V. Ascholoie') 

der (diu) vil ffuote Jteisesl (hiez et) wol 

erst von Troie 

Paris der si minnen sol. 

obe er ktesen solda un den (undern) schdnesten die nu 

leben, 
so wurde ir der appliel, wer er unvirgeben. 

M. F. 139,19-140,10. 

I. Ich hörte fif der heide 

20- lüle stimme und süezen sanc. 

') Die Strophe halte iuh für unecht (Vgl. Schütze S. 37 und 
Haupt M. F. S. 286). 

'l Zu dieser Strophe vergl. oben S. 80 Anm. 1. 
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■ da von wart ich beide 
fr&iden rkh und trärens kranc. 
nach der min gedanc 
sSre ranc 
25- unde swanc, 

die vant ich ze tanze d» si sanc. 
äne leide ich dd spranc. 

II, Ich v<mt si verborgen 

30. eine und ir teengel naz, 
dd si an dem morgen 

mines lödes steh vermaz. 
der vil lieben haz 
tuot mir baz 
35. danne daz 

dd ich vor tr hniele da si saz 
und ir sorgen gar vergaz. 

111. 140,1. Ich vant si an der zinnen 

eine, ttnd ich was eir gesant. 
dd meht ichs ir miwnen 
wol mit fuoge hän gepfant. 
5. d& wand ich diu lant 
hän verbrant 
sä zehant, 

wan daz mich ir säezen minne bant 
an dien sinnen 
10. htU enilant. 



15. Mich lüunderf harte 
daz ir aise zarte 
kan laclten der munt. 
ir liehten ougen 
diu hänl äne laugen 
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20. mich senden verteunt, 

si brach alse tougen 

ai in mins herzen grünt. 

d& wont diu guoie. 

vil sanfte gemuote. 
25. des bin ich ungesunl. 

Swenne ick vil tumber, 

ir tuon »nnen humba- 

mit sänge bekant. 

s6 ist eg ein wander 
30. das si mich luot under 

mä rede zehani. 

swenn ich si hoere sprechen, 

s6 ist mir alse wol 

daz ich gesüze 
35. ml gar äne wüee 

nochn ioeie war ich sol. 



M. F. 141,37— (42,18. 

8i hat mich verwunl 

rehte dldwrch mine sMe 
142,1. in den vil toetlwlien grünt. 
dö ich ir tet kunt, 
das ich lobte unde qiiSle 
umb tr vil gäetlichen munt. 
6. den bat ich zeiner stunt 

daz er mich xe dienste ir bevele 

i*nd dag er mir Stele 

von ir ein senfkz küssen, s6 teae 

[. Wie tvirde ich gehaz 

10. ir vil rösevaruien munde 
des ich noch niender vergast 
doch so müet mich dae 
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das si mir zeiner stunde 
s6 mit getvalt vor gesaz. 
16. des tnn ich worden lae, 

also dae ick vil schiere gesunde 

in der helle gründe 

verbränne S ich ir iemer diende, ine wisat 

M. F. 142,19-25. 

Ich bin heiser äne kröne, 
20. sunder lant. daz meinet mir der mwX 

dern gestuont mir nie s6 schdne. 

wol ir Übe, diu mir sanße luot 

daz schaffet mir ein frowe fruot. 

durch die s6 wü ich staete sin, 
25. wan in gesach nie wtp so rehte ffuot. 

M. F. 142,26-143,3. 

„Gerne sol ein riter kieken 
sich ze Quoten wihen: dSst min rät. 
boesiu wip diu sol man fliehen: 
er ist tuny> s«w sich an si verUt; 
30. wan sine gehent niht höhen muot. 
üiloeh s6 weis ich einen man, 
den auch die seihen frowen dünkenl guot. 

Mirst daz herze toorden swaere. 
seht, dae schaffet mir ein sendiu iv'it. 
35. ich bin worden dem unmaere 
der mir dicke sinen dienest bot, 
143,1 (Swig war uwbe tuot er daz? 

und ml er sichs erloulen niht, 

sä muoz ich im von schuMen sin gehas:." 

M. F. [43,22-144,16. 

Owe, sol aber mir iemer m$ 
geliuhten dur die naht 
wich uitier danne ein snS 
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25. ir lip ml wol geslaht? 
der Irouc diu ougen min. 
ich wände, es solde sin 
des tiehfen mänen schin. 
dö tagete ex, 

IT. 30 ffOwS, sol aber') er iemer me 
den morgen hie betagen, 
als uns diu naht engS, 
dae wir niht dürfen klagen') 
„öwe, KM ist ez tae", 
35, als er mit klage pflac 
dö er jungest H mir lac. 
dö tagete ez."- 

III. 144,1- OwS, si huste Ane aal 

in deme sl4fe mich. 
dö vielen hin ze tal 
ir trehene nider sie/». 
5. iedoeh getroste ich sie, 
daz si ir weinen lie 
und mich alnmbevie. 
dö tagete ez. 

IV. „Owe, äaz er so dicke sich 
10. 6« mir. ersehen hat!') 

als er endahte mich, 
so wolie er surtder wäl 
min arme achowen bldz. 
ez was ein wunder grdz 
15. daz in*) des nie verdrdz. 
dö tagete e«". 

') ab für aber? 

^ Zu der Stelle vgl. oben S. 48 Anm. 1. 

') Vgl. S. 49 Anm. 1. 
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